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Geliebter Vampir

Der alte Vampir war voller Haß. Er hatte eine Niederlage hinnehmen müssen wie schon lange nicht mehr in seinem Leben. Sein Rivale hatte ihn angegriffen und in die Flucht geschlagen!

Er hatte versucht, Sarkana zu töten, so wie er zuvor einen anderen Vampir aus Sarkanas Sippe getötet hatte.

Damit verstieß er gegen den Kodex, daß kein Vampir einen anderen tötete. Und Sarkana, der uralte Vampirdämon und Sippenchef, erklärte seinen Gegenspieler für vogelfrei.

Jeder, der Tan Morano aufspürte, hatte jetzt das Recht, ihn zu vernichten.


Lange Zeit war der geheimnisumwitterte Morano verschwunden gewesen. Alle hatten ihn für tot gehalten. Ausgelöscht durch einen Eichenpflock, den ihm einst der Silbermond-Druide Gryf ins Herz gestoßen hatte. Moranos Machtbereich in England war längst unter andere Vampire aufgeteilt worden.

Doch eines Tages kehrte er wieder zurück.

Er existierte, und niemand war davon überraschter als Gryf selbst, der doch absolut sicher war, Morano zur Strecke gebracht zu haben. Doch es gab keinen Zweifel: der alte Vampir, der aus dem Nichts zurückgekehrt war, war einwandfrei der echte Tan Morano und niemand, der sich nur seinen Namen und sein Aussehen zugelegt hatte, um die anderen damit zu düpieren und vom Ruhm des einstigen Morano zu zehren.

Damit, daß er seine alte Domäne wieder beanspruchte, hätte man leben können. Es hätte eben ein bißchen Ärger mit anderen Blutsaugern gegeben, aber das Oberhaupt der mächtigsten Vampirsippe hätte das alles sicher gütlich regeln können.

Wenn dieses Oberhaupt nicht ausgerechnet Sarkana gewesen wäre.

Morano und Sarkana waren schon damals Rivalen gewesen.

Wenngleich diese Rivalität doch recht einseitig war. Sarkana befürchtete, Morano strebe nach Macht und wolle ihn aus seiner Position als Clans-Führer verdrängen. Deshalb intrigierte Sarkana schon damals heimlich gegen Morano.

Der genoß zwar bei vielen anderen Vampiren Sympathien, doch er erklärte immer wieder, daß es ihn nicht nach der Machtposition gelüstete, die Sarkana innehatte. Er wollte nicht an der Spitze stehen und damit im Rampenlicht. Er wollte seine eigenen Wege gehen und dabei in Ruhe gelassen werden.

Doch Sarkana glaubte ihm das nie.

Er war heilfroh gewesen, als Gryf seinerzeit Morano pfählte. Er war sicher gewesen, seinen Konkurrenten für alle Zeiten los geworden zu sein.

Und dann der Schock über Moranos Rückkehr…

Von einem Moment zum anderen waren all die Befürchtungen und Ängste wieder da. Stärker, schlimmer als je zuvor.

Sie wurden zum Haß.

Sarkana gab Morano nicht zurück, was diesem nach alter Tradition zustand.

Morano nahm es sich selbst. Zeigte damit dem alten Sippenführer, daß er immer noch Macht besaß und sich all das nehmen konnte, was er nur wollte. Was Sarkanas Paranoia weiter verstärkte.

Der alte Sippenführer versuchte Morano unschädlich zu machen. Er umging den alten Kodex, indem er andere vorschickte. Aber sie versagten. Morano selbst allerdings hatte alle Skrupel verloren. Er tötete seinerseits einen Vampir, der Sarkana treu ergeben war, und er hatte schließlich sogar Sarkana selbst angegriffen. Sarkana war zu geschockt gewesen, um sich zu wehren; er war einfach geflohen vor dem Unfaßbaren.

Morano war der Falle entgangen, die Sarkana ihm stellte. Der Alte hatte versucht, Morano und seinen Feind Gryf wieder gegeneinander auszuspielen. Einer von beiden hätte dabei unbedingt sterben müssen. Aber unglaublicherweise hatte Morano dem Druiden das Leben gerettet und ihn sich damit verpflichtet! [1]

Sarkana war zwar nicht sicher, ob sich Gryf jetzt tatsächlich aktiv für Morano einsetzen würde, aber er mußte damit rechnen. Denn der Druide würde zusehen, daß er seine Schuld so schnell wie möglich abbezahlte, damit er mit seinem Retter wieder quitt war.

Nicht weniger schlimm war es, daß selbst Professor Zamorra, der erklärte Gegner aller Schwarzblütigen, und seine Kampfgefährtin Nicole Duval Morano nicht für einen Vampir zu halten schienen - sondern sogar für einen Vampirjäger! Denn einen ›Beweis‹ dafür hatte Morano erbracht, als er einen anderen Vampir ermordet hatte.

Zorn und Haß hatten in Sarkana mittlerweile Ausmaße angenommen, die schier unvorstellbar waren. Und Sarkana erklärte Morano für vogelfrei.

Ob das etwas brachte, war eine andere Sache. Denn Morano war mal hier, mal dort. Er ließ sich einfach nicht fassen. Er verbarg sich, um überraschend irgendwo aufzutauchen und kaum weniger überraschend wieder zu verschwinden. Wer ihn fangen und zur Strecke bringen wollte, kam stets zu spät.

Es gab nur eine Möglichkeit: ihm eine Falle zu stellen.

Aber das, entsann sich Sarkana wütend, hatte doch schon einmal nicht funktioniert.

Was konnte er tun, um Tan Morano zu vernichten?

Und wo konnte er Tan Morano finden?

Wenn er es irgendwie fertigbrachte, Zamorra und seine Gefährtin doch von Moranos Vampirstatus zu überzeugen… aber dazu mußte er sich wahrscheinlich selbst in Gefahr bringen. Zamorra würde keinen Unterschied zwischen beiden Vampiren machen. Für ihn war der eine ebenso Feind wie der andere.

Was also tun…?

***

Von der hektischen Betriebsamkeit einer Großstadt war in der Hotelsuite nichts zu bemerken. Weit über dem Lärm der Straßenschluchten herrschte gediegene Ruhe. Leise Musik aus verborgenen Lautsprechern, der Duft frischer Blumen; aus dem Nebenraum das Geräusch eines Korkens, der aus einer Weinflasche gezogen wird. Flüssigkeit, die in Gläser gefüllt wird. Nahende Schritte auf weichem, hochflorigen Teppich.

Nicole Duval hatte sich nackt auf dem breiten Bett ausgestreckt. Auf dem Bauch liegend, den Kopf auf den verschränkten Armen, lauschte sie mit geschlossenen Augen und dachte auch nicht daran, die Lider zu öffnen, als ihr Begleiter die Weingläser absetzte und sich neben ihr auf dem Bett niederließ. Sie befand sich in einem wohligträgen, träumerischen Zustand, in dem sie nur noch genießen wollte.

Eine Hand strich die langen Strähnen der blonden Perücke etwas zur Seite. Lippen berührten sanft die Haut ihrer Schultern, ihres Halses. Fingerspitzen gingen auf Wanderschaft, streichelten ihren Rücken, erhöhten das Wohlgefühl und die Spannung, die sich in Nicole aufbaute, sie hin und wieder leicht zusammenzucken ließ und ihren Träumen Vorgriff. Die Finger glitten weich über ihre Hüften, an den langen Beinen hinab und wieder zurück, um schließlich in nicht jugendfreie Bereiche einzudringen.

Sie stöhnte leise auf, begann sich unter den Berührungen zu winden, sich den Händen entgegenzurecken. Fordernd, glühend. Immer noch hielt sie die Augen geschlossen, als die Hände ihren schlanken Leib herumdrehten, als Haut heiß über Haut streifte. Als ihr Begleiter endgültig Besitz von ihr ergriff, fühlte sie zugleich seine Lippen an ihrem Hals, aber nicht das behutsame Eindringen auch seiner Fangzähne, die eine Ader öffneten, um ihr brennendes Blut zu erreichen…

***

Einige Zeit später lösten sie sich wieder voneinander. Nur ungern gab Nicole ihn frei, streckte sich lang aus und beobachtete aus halb geöffneten Augen, wie er sich aufsetzte. Sie lächelte.

Erneut glitt eine Hand sanft über ihre Haut, versuchte abermals, sie zu reizen. Tief atmete Nicole durch, dann entzog sie sich den Berührungen, rollte sich zur Seite und verließ das Bett.

Nackt ging sie hinüber zum Wohnraum, öffnete die Balkontür und trat ins Freie. Warmer Sommerwind umspielte ihre noch erhitzte Haut. Von unten drang jetzt der Verkehrslärm herauf. Vom benachbarten Balkon links kam ein mißbilligendes Knurren aus weiblicher Kehle, und als Nicole sich umsah, entdeckte sie eine schmuckbehängte Mittfünfzigerin, der Nicoles Auftritt im Evaskostüm überhaupt nicht gefiel. Der ein paar Jahre älter wirkende Gatte war entgegengesetzter Ansicht und strahlte Nicole über den Brillenrand hinweg erfreut an; sie lächelte, winkte fröhlich hinüber und drehte sich einmal mit ausgebreiteten und hochgerechten Armen um die eigene Achse, damit er ihren Anblick auch richtig genießen konnte.

»Unverschämt«, giftete Madame. »Ich werde mich bei der Hotelleitung beschweren!«

»Kann ich was dafür, daß mein Geliebter so knauserig ist und mir nichts kauft, so daß ich nie was anzuziehen habe?« lachte Nicole zurück, beugte sich leicht über die Balkonbrüstung und sah nach unten. Dort schoben sich hupende Autos, klingelnde Radfahrer und schimpfende Fußgänger in wirrem Chaos von einer Richtung zur anderen und umgekehrt. Auf den ersten Blick sah es aus, als müßte es alle paar Meter und alle paar Sekunden zu verheerenden Unfällen kommen, aber wunderbarerweise entwirrte sich das Durcheinander immer wieder rechtzeitig, um sich ein paar Meter weiter erneut zum Chaos zu ballen.

»Paris«, schmunzelte Nicole und erinnerte sich, daß sie vor ein paar Stunden selbst noch Teil dieses Chaos gewesen war, auf einem kleinen Einkaufsbummel durch altvertraute oder neueröffnete Boutiquen.

Nach einer Weile kehrte sie in die Suite zurück.

Tan Morano hatte sich inzwischen wieder angekleidet.

»Schade«, protestierte Nicole. »Du hättest ruhig noch ein wenig so schön bleiben können.« Sie selbst dachte gar nicht daran, ihre Sachen schon wieder überzustreifen. Statt dessen betrachtete sie ihn im Schlafzimmerspiegel.

Ihre Fingerkuppen berührten die Halsschlagader, ertasteten die beiden winzigen kleinen Punkte; die Male schwanden bereits wieder.

»Bis zu diesem Moment hätte ich es nicht für möglich gehalten«, sagte sie. »Jetzt weiß ich es endlich. Du bist wirklich ein Vampir.«

Er fuhr herum und lächelte.

»Du hast es gemerkt?«

Seine Zähne waren völlig normal. Keine verlängerten Augenzähne, die Adern öffneten, damit der Vampir trinken konnte.

»Deinen Biß? Nein«, sagte sie, während sie sich wieder auf der Bettkante niederließ. Sie griff nach dem Glas, das Morano vorhin - vor einer kleinen Ewigkeit unendlichen Vergnügens - ans Bett gebracht hatte. Langsam nahm sie einen kleinen Schluck Wein.

»Wie hast du es dann bemerkt? Du dürftest die Einstichmale gar nicht fühlen können«, sagte er.

Nicole lehnte sich zurück, streckte sich wieder auf dem Laken aus.

»Du unterschätzt mich, Tan«, sagte sie. »Und ich glaube, du kennst mich nicht richtig, du weißt nichts von mir.«

Seine Augen wurden schmal.

»Das mag sein«, gestand er langsam. »Wir sollten einander besser kennenlernen.«

»Deshalb«, sagte Nicole und räkelte sich verführerisch, »bin ich doch hier!«

Während sie seinen Blick genoß, mit dem er sie streichelte, dachte sie daran, wie es begonnen hatte…

***

Professor Bellemont von der Sorbonne, der vielleicht berühmtesten Universität des westlichen Europa, hatte sich per E-mail, Fax und dann auch noch einmal telefonisch bei Professor Zamorra gemeldet, um seinen Kollegen nicht nur noch einmal an dessen bevorstehende Gastvorlesung zu erinnern, sondern auch die Thematik abzusprechen, die nahtlos an ein Seminar anschließen sollte, das Bellemont abhielt.

Zamorra und Bellemont kannten sich seit langem; ihre Ansichten über Parapsychologie waren konträr, aber gerade das machte den Reiz dieser Veranstaltungskombination aus, für die Zamorra sofort zugesagt hatte, um später nicht mehr darüber nachzudenken, weil das alles ja noch Monate in der Zukunft lag. Aber dann waren die Monate dahingegangen und die Zeit bis zum Vorlesungstermin immer mehr geschrumpft, nur hatte Zamorra seine Zusage längst vergessen gehabt.

Nicole Duval, seine Sekretärin, Lebensgefährtin und Kampfpartnerin, hatte ihn zwischendurch zweimal daran erinnert und war danach davon ausgegangen, daß Zamorra den Termin entweder behielt oder schlicht und ergreifend doch wieder absagte.

Zamorra sagte nicht ab.

Zamorra checkte nur noch einmal kurz durch, ob der Termin ihm überhaupt noch in den Kram paßte, und bestätigte dann.

Er brauchte sich nicht vorzubereiten.

Seine Gastvorlesung konnte er praktisch aus dem Stegreif halten. Er war in dem geforderten Themenbereich absolut firm und hatte auch noch nie viel davon gehalten, sich mit jeder Menge Papierkrieg aufzuhalten. Eine knapp gefaßte Bücherliste, die die für diesen Fall wichtigsten Standardwerke umfaßte, war schnell erstellt und konnte als Kopienstapel im Hörsaal verteilt werden; auf der Liste fanden sich dann auch noch ein paar Hinweise auf Fallbeispiele.

Damit war für Zamorra die Sache schon beinahe erledigt.

Nur dem Zusammentreffen mit Bellemont sah er, wie stets, mit etwas gemischten Gefühlen entgegen.

Sie schätzten einander als Fachleute, aber über das Fachgebiet selbst gingen ihre Ansichten weit auseinander. Bellemont war Psychologe, vom Randgebiet Parapsychologie hielt er nicht besonders viel. Zamorra hatte schon vor langer Zeit seine Festanstellung an der Sorbonne aufgegeben und hielt nur noch als Privatgelehrter seine Fachvorträge an unzähligen Hochschulen weltweit; Bellemont war an der Sorbonne geblieben, hatte den Fachbereich Psychologie insgesamt fünf Jahre lang als Dekan geleitet und hielt inzwischen auch nicht mehr sehr viel davon, sich mit Arbeit den ganzen Tag zu versauen.

Vor ein paar Jahren war er noch reger gewesen. Inzwischen hielt er keine Vorlesungen mehr, sondern machte nur noch Seminare, die er so aufzog, daß der größte Teil der Arbeit bei Assistenten und bei seinen Studenten lag, die selbständig ihre Wissensgebiete erarbeiten sollten. Auch die Zahl der Prüfungen hatte er drastisch reduziert.

Sein Gehalt holte er trotzdem ohne Gewissensbisse jeden Monat vom Konto.

»Ich bin mal gespannt, wie lange sie ihm das noch durchgehen lassen«, brummte Zamorra, während er und Nicole in den Fitneßräumen von Château Montagne überschüssige Kräfte an den diversen Geräten abreagierten. Er grinste kurz und fügte hinzu: »Und ich werde mit Vergnügen zusehen, wie sie ihn feuern, diesen alten Pharisäer…«

»Den feuert keiner, trotz aller Sparmaßnahmen«, behauptete Nicole. »Dafür hat er früher zuviel geleistet, dafür sitzt er zu fest im Sattel und hat zuviele Freunde im Ministerium. Der kriegt noch sein Gnadenbrot…«

»Keiner gönnt mir was«, seufzte Zamorra.

»Oh, dein Gnadenbrot kriegst du auch noch!« versprach Nicole. »Sobald du alt und tatterig genug bist. Wann ist es denn soweit? Morgen? Übermorgen? Nächste Woche?«

Blitzschnell sprang sie auf und ergriff die Flucht, weil Zamorra im gleichen Moment hinter ihr her war wie der Teufel hinter der armen Seele. »Ich zeig' dir gleich, wer hier alt und tatterig ist…«

Nach einer wilden Jagd durch fast das halbe Château Montagne holte er sie eine Etage höher ein, warf sie sich einfach über die Schulter und schleppte sie in Richtung Schlafgemächer, was Nicole mit gespieltem Protest quittierte und ihn einen verrückten Steinzeitbarbaren nannte, der nichts anderes zu tun hätte, als unschuldige kleine Mädchen in seine Höhle zu schleifen.

»Und sie zu vernaschen«, fügte Zamorra heiter hinzu.

»Wer hier wen vernascht, wird sich gleich zeigen«, konterte Nicole, pflücke ihm die Shorts ab und fiel wild über ihn her. »Wenn ich mit dir fertig bin, bist du tatsächlich ein schlapper Tattergreis…«

»So lange brauchst du dazu?« grinste er sie an.

Und die Minuten ihres Liebesgerangels dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten, die sie beide ausgiebig genossen.

Später, nach einer erfrischenden Dusch-Orgie, saßen sie draußen am Swimmingpool, bei einer Flasche alten Rotweins aus den Kellertiefen des Châteaus, und betrachteten das einsetzende Abendrot.

»Ich schlage Arbeitsteilung vor«, säuselte Nicole. »Während du deinen Vortrag hältst, mache ich ein paar Einkäufe. Ich habe nämlich nichts anzuziehen.«

»Das sehe ich«, stellte Zamorra mit einem genießerischen Blick auf seine hübsche und immer noch hüllenlose Gefährtin fest, »und das sollten wir am besten auch so lassen. Wozu für viel Geld neue Klamotten kaufen, wenn du sie doch gleich wieder ausziehst?«

»Wenn du sie mir doch gleich wieder ausziehst«, widersprach Nicole prompt.

Zamorra grinste. »Wenn ich mich recht entsinne, pflegst du in diesen heißen Sommertagen doch ohnehin erst gar nichts anzuziehen. Wie zum Beispiel…«

»Wirst du wohl still sein?« stöhnte sie auf.

»…vorgestern…«, fuhr Zamorra munter fort.

Nicole verdrehte die Augen. Es stimmte schon; bei den vorherrschenden Hitzegraden verzichtete sie so oft wie möglich auf Kleidung und hatte sich schon so daran gewöhnt, den ganzen Tag über textilfrei herumzulaufen, daß sie sich einfach ins Auto gesetzt und nach Roanne gefahren war, um ein paar Besorgungen zu erledigen. Erst im Parkhaus hatte sie festgestellt, daß sie keinen Faden am Leib trug. Und natürlich auch keine Geldbörse, mit der sie die Parkmünze wieder hätte auslösen können. Raffael Bois, der alte Diener, war auf ihren per Autotelefon losgelassenen Hilferuf nach Roanne gefahren und hatte sie aus dem Parkhaus ›freigekauft‹.

»Ich werde dich im Hörsaal brauchen«, behauptete Zamorra frohlockend. »Somit entfällt der Einkaufstrip.«

»Im Hörsaal brauche ich aber erst recht was anzuziehen«, protestierte sie.

»Wozu? Wenn die Studentenschaft deine unverhüllte Schönheit bewundern kann, merkt kein Mensch, wenn ich klammheimlich verschwinde und mir in der nächsten Studentenkneipe einen schönen Nachmittag mache, statt irgendwas zu erzählen, das mir ohnehin kein Mensch glaubt.«

»Pah!« fuhr sie auf. »Jetzt soll ich also auch noch als Alibi für deine Faulheit dienen? Hast du nicht erst vor ein paar Stunden über Bellemont gelästert?«

»Das ist ja auch was ganz anderes«, versuchte er sich zu rechtfertigen.

Nicole grinste ihn an. »Wieso nur habe ich eigentlich genau diese Antwort erwartet…?«

»Weil diese Erwartungshaltung nur typisch für euch Frauen…« Diesmal war es Zamorra, der die Flucht ergreifen mußte.

Aber Nicole holte ihn rasch genug ein, um die zweite Runde dieses Sommerabends einzuläuten…

***

Sarkana wußte, daß es eine Möglichkeit gab, herauszufinden, wo sich Tan Morano aufhielt. Aber es war ein Weg, der ihm verwehrt blieb.

Denn er hätte Stygia, die Fürstin der Finsternis, fragen und sie um ihre Unterstützung bitten müssen.

Aber dazu konnte und wollte er sich nicht durchringen.

Er mochte Stygia nicht. Sie war zwar die Herrin der Schwarzen Familie der Dämonen, und Sarkana war ihr als Oberhaupt seiner Vampirsippe zu Treue und Gehorsam verpflichtet. Aber er lehnte sie ab, hatte ihr das auch unterschwellig schon zu verstehen gegeben. Da konnte er nun nicht einfach zu Kreuze kriechen und sie um Hilfe bitten. Sie würde ihn auslachen. Und wahrscheinlich würde sie ihm die Hilfe sogar versagen. Denn dieses Problem war eigentlich eine interne Angelegenheit zwischen Vampiren.

Er mußte sein Problem allein lösen.

Deshalb war er froh, als er die Mitteilung erhielt, Morano sei im Norden Frankreichs aufgetaucht.

Morano schien seinen Kreis erweitern zu wollen. Testete er neue Gebiete an? Neue Jagdgründe, die er an sich reißen wollte? Wenn er das tat, würde er sich neben Sarkana auch andere mächtige Vampire zu Feinden machen.

Vor etwas mehr als einem halben Jahr die Aktion auf Key West an der Südspitze Floridas, wo er der Falle entkommen und Gryf das Leben gerettet hatte, jetzt Nordfrankreich…

»Laßt ihn nicht mehr aus den Augen«, wies Sarkana seine Helfer und Informanten an. »Ich will über jede seiner Bewegungen unterrichtet werden. Und dann werde ich ihn vernichten. Ich werde ihn zwischen meinen Fingern zerquetschen… so…« Und dabei preßte er die Finger gegeneinander, als wolle er Sandkörner zu Staub zerreiben.

Und vielleicht brachte einer seiner Leute es ja auch bereits jetzt fertig, den Vogelfreien zu erlegen. Das würde eine Menge Probleme aus der Welt schaffen.

»Bald«, murmelte Sarkana. »Bald habe ich dich, mein Feind…«

***

In der Tat plante der Informant, sich zu profilieren. Solange Sarkana ihn nicht mit einem konkreten Befehl zurückhielt, konnte es nicht schaden, es einfach mal zu versuchen. Morano war schließlich kein Zamorra, an dem bisher noch jeder Schwarzblütige gescheitert war.

Und daß Morano sterben sollte, stand außer Frage.

Der Informant war nicht gerade das, was man einen Vampir nennen konnte. Zwar ernährte er sich hin und wieder von Blut, aber nicht ausschließlich. Er verfügte über schwache magische Fähigkeiten, mit denen er anderen Wesen etwas vorgaukeln und sie so irritieren konnte. In der Hierarchie stand er sehr weit unten, war kaum mehr als ein Diener.

Aber er war ehrgeizig.

Er wollte, mußte beweisen, wozu er fähig war. Sarkana würde ihn vielleicht auszeichnen und ihm einen höheren Rang gewähren.

Siro Borga, der Informant, überlegte, wie er am ehesten an Morano herankam.

Am ehesten mit einem Köder.

Und so schritt Borga ans Werk.

***

Sarkana zog eine Landkarte zu Rate. Frankreich ist ein großes Land, und der Begriff ›Frankreichs Norden‹ doch recht weiträumig. Schließlich gelang es ihm, anhand diverser Informationen, die er zusammensetzte, den Weg seines Gegners zu rekonstruieren.

Der war auf sehr konventionellem Weg nach Frankreich gelangt: per Eurotunnel! Und nun näherte er sich Paris.

Die Metropole schien sein Ziel zu sein.

Was wollte er dort? Tatsächlich das Terrain sondieren, um anschließend seinen Machtbereich zu vergrößern? Oder hatte er ein konkretes Ziel?

Wie auch immer - die Riesenstadt war die perfekte Falle. Hier gab es tausend Möglichkeiten, von denen Sarkana bestimmt einige nutzen konnte. Er mußte nur noch in Erfahrung bringen, wo in Paris Morano sich vorübergehend einzunisten versuchte.

Denn daß sein Aufenthalt hier nur vorübergehend sein würde, war Sarkana klar. Morano war auf Sicherheit bedacht. Auch in England war er mittlerweile praktisch ungreifbar geworden. Er besaß dort kein festes Domizil mehr, war heute hier und morgen dort. Man konnte ihn so gut wie überhaupt nicht festnageln.

Aber jetzt kannte Sarkana zumindest sein Hauptziel. Er konnte Vorbereitungen treffen. Es vielleicht so einrichten, daß Morano einen ganz bestimmten Ort betrat. Und dort die Falle zuschnappen lassen…

Wie sollte diese Falle aussehen?

Auf keinen Fall wollte Sarkana sich selbst in den Vordergrund bringen. Das war zu gefährlich. Sarkana ging ungern ein Risiko ein. Deshalb hatten gefälligst andere die Schmutzarbeit zu erledigen.

Wenn er Zamorra auf Morano ansetzen konnte… Zamorra befand sich zur Zeit ja wieder einmal in Frankreich. Aber wie dem Dämonenjäger begreiflich machen, daß es sich bei Morano tatsächlich um einen Vampir handelte?

Man mußte ihm ein Opfer präsentieren. Und zwar so, daß es aussah, als habe Morano dieses Opfer gerissen.

Sarkana kicherte böse.

Es konnte doch nicht so schwer sein, eine falsche Spur zu legen…!

***

Roquette Burie studierte an der Sorbonne Psychologie.

Tagsüber.

Nachts jobbte die brünette Schönheit, knapp 22 Jahre jung, als Tänzerin auf einer nicht unbedingt gutbeleumundeten Bühne. Das verschaffte ihr genug Geld, um einigermaßen über die Runden zu kommen. Daß sie hin und wieder für besonders gut zahlende Gäste etwas mehr tun mußte als tanzen, daran hatte sie sich schulterzuckend gewöhnt. Es gefiel ihr zwar überhaupt nicht, aber es blieb ihr nicht sehr viel anderes übrig, wenn sie ihren Job behalten wollte. Und dann kam natürlich jedesmal auch etwas mehr Geld herein…

Aber an diesem Abend, in dieser Nacht, war es wirklich schlimm.

Ein Mann starrte sie an.

Gut, das war eigentlich der Sinn der Sache. Dafür tanzte sie, daß die Männer ihren Körper anstarrten. Aber normalerweise sah sie von ihrem ehrenwerten Publikum kaum etwas, wenn sie auf der Bühne stand. Die war hell erleuchtet von farbigen Scheinwerfern, und die Tische im Lokal selbst lagen in einem Dämmerlicht, das kaum mehr zu erkennen erlaubte als Silhouetten.

Doch sie sah die Augen dieses Mannes. Ganz deutlich, und in ihnen erkannte sie eine eigenartige Gier, die ihr Angst machte. Unter diesem Blick fühlte sie sich nackt.

Es störte sie nicht, höchstens ein wenig Schmuck auf der Haut zu tragen. Dafür wurde sie bezahlt. Doch ihr war, als würde dieser Mann ihr mit seinen Augen mehr ausziehen als nur die Kleidung, als würde er sie bis auf die Knochen strippen. Am liebsten wäre sie schreiend davongelaufen. Aber sie mußte lächeln und tanzen, während der Mann sie mit seinem dämonischen Blick über Stunden hinweg anstarrte.

Gegen zwei Uhr morgens hatte sie Feierabend. Immer noch nackt, betrat sie die kleine Garderobe, die sie sich mit einer Kollegin teilen mußte. Aber diese Kollegin glänzte heute durch Abwesenheit, hatte sich krankgemeldet.

Deshalb hatte jetzt eigentlich Roquette noch weitermachen sollen. Aber da streikte sie. Vier Stunden lang alle zehn Minuten für wenigstens eine Viertelstunde auf die Bühne, den Körper nach unmöglichen Melodien so verrenken, daß das männliche Publikum möglichst viel zu sehen bekam - das reichte. Roquette war fix und fertig. Und sie wollte nicht länger von dem Unheimlichen angestarrt werden, sie wollte nur noch nach Hause, unter die Dusche, und sich dann in ihrem Bett ausstrecken.

Sie ahnte, daß es Ärger geben würde. Gewaltigen Ärger. Spätestens dann, wenn ihre Kollegin wieder da war. Oder wenn der Chef ein anderes Mädchen fand. Dann war Roquette ihren Job los. Dem Chef widersprach man nicht; man tat, was er verlangte.

Schließlich war die Konkurrenz erdrückend groß. Es gab tausende hübscher Mädchen, die nur darauf warteten, Roquettes Stelle zu bekommen. So miserabel und entwürdigend dieser Job auch war.

Als sie eintrat, stellte sie fest, nicht allein in der kleinen Kabine zu sein.

Der Unheimliche war hier!

Das erste, was sie sah, waren seine durchdringenden, stechenden Augen, war der Blick, der sie regelrecht zu sezieren schien. Wie vorhin, nur jetzt noch viel näher, viel beängstigender.

Sie reagierte instinktiv, ohne nachzudenken. Sie nahm Maß und langte zu.

Der Mann stöhnte auf. Er taumelte zurück. Roquette holte vorsichtshalber noch einmal aus, da duckte er sich. »Hören Sie auf! Ich will Ihnen doch nichts tun, Mademoiselle! Gehen Sie mit jedem Ihrer Verehrer so um?«

»Meine Verehrer lauern mir nicht hier auf«, fauchte sie ihn an und begann sich hastig anzuziehen. Normalerweise hätte sie sich erst in Ruhe abgeschminkt, hier aber war ihr eher daran gelegen, dem Fremden nicht mehr splittérnackt gegenüberzustehen. Aber dann, als sie ihre Kleidung wieder trug, fühlte sie sich immer noch bloß. Es war, als habe sich nichts geändert. Das Gefühl kam von innen, und sie konnte nichts dagegen tun.

»Ich möchte Sie einladen, mit mir zu kommen«, sagte der Unheimliche. »Das, was Sie hier machen, ist doch nichts für Sie. Sie verdienen es, einem besseren Zweck zu dienen.«

»Zu dienen?« echote sie entgeistert. »Sind Sie wahnsinnig?«

»Ich bin Siro Borga«, sagte er, als wäre das das Gegenteil. »Bitte kommen Sie mit.«

»Sie sind wahnsinnig«, keuchte Roquette. »Verschwinden Sie, solange Sie noch können! Ich…«

»Sie werden niemanden herbeirufen, der mich aus dem Haus prügelt«, sagte der Mann mit dem seltsamen Namen Siro Borga gelassen. »Sie werden mit mir kommen und dieses Haus nie wieder betreten.«

Sie versuchte sich dagegen zu wehren.

Aber es gelang ihr nicht. Auf eine unbegreifliche Weise hatte der Unheimliche Macht über sie erlangt. Er dirigierte sie vor sich her wie eine Marionette. So sehr sie sich innerlich auch sträubte - sie mußte das tun, was er verlangte. Es gab kein Entrinnen.

Es war wie in einem Alptraum.

Nur träumte sie nicht. Was geschah, war die bittere Wirklichkeit…

***

Ein First-Class-Hotel bot Zamorra und seiner Gefährtin komfortable Unterbringung. Zamorra hatte für ein paar Tage eine Suite angemietet. Wenn sie schon mal da waren, konnten sie auch wieder einmal kulturelle Veranstaltungen besuchen, am Seine-Ufer flanieren und überhaupt ein wenig die Seele baumeln lassen.

Ausspannen nicht nur in der Ruhe von Château Montagne, sondern auch in einer ihnen mit der Zeit fremd gewordenen Umgebung.

Hektisch genug war es in der letzten Zeit wieder einmal gewesen; in den vergangenen Tagen und Wochen waren sie nur selten wirklich zur Ruhe gekommen. Der Versuch, durch einen erneuten Trip in die Vergangenheit die offenen Zeitlinien um Don Cristofero zu schließen - was dazu geführt hatte, daß das Para-Mädchen Eva in der Vergangenheit verschollen war. Mithin ein neues Problem… Dann das überraschende Auftauchen des Dunklen Lords, der nach vielen Jahren wieder aus der Versenkung erschienen war und der offensichtlich Lamyron unter seine Kontrolle gezwungen hatte… und schließlich die rätselhaften Ereignisse in Verbindung mit T'Carra und Julian Peters; das immerhin schien sich bis auf weiteres gewissermaßen von selbst erledigt zu haben.

Einige Ruhetage kamen ihnen beiden deshalb sehr recht.

Noch am Ankunftstag ließen sie sich an der Universität sehen und sprachen mit Professor Bellemont letzte Einzelheiten ab. Für den Abend lud Bellemont sie auf Spesen in ein Restaurant ein, das sich als recht mittelmäßig erwies. Und er erwies sich als ein recht mittelmäßiger Gesellschafter. Zamorra und Nicole waren froh, als sie später ihrer eigenen Wege gehen und sich ins Nachtleben stürzen konnten.

So begann der nächste Tag dann auch erst gegen Mittag.

Zamorra schaffte es gerade noch, rechtzeitig zum Hörsaal zu kommen, und trug gut eine Stunde lang vor; danach eröffnete er eine Diskussion, an der sich eine bildhübsche Studentin mit braunem Haar erstaunlich intensiv beteiligte. Später, als die meisten Studenten schon zu anderen Veranstaltungen weitergezogen waren und sich noch ein sehr kleiner Kreis um Zamorra und Bellemont scharte, war diese Roquette Burie ebenfalls dabei.

Etwas an ihr - nicht nur ihre rege Anteilnahme am Thema - fiel Zamorra auf, aber er konnte nicht sagen, was es war, das ihn aufmerksam werden ließ. Es war etwas eigenartig Lockendes, Anziehendes, aber sicher nicht allein ihre Schönheit, sondern… Angst?

War es die Angst des Opfers, die unterschwellig von ihr ausging? Aber wodurch fühlte sie sich bedroht, falls Zamorras Verdacht stimmte?

Er kam nicht dazu, der Sache nachzugehen, denn die Studentin verabschiedete sich bald; der kleine Gesprächskreis löste sich ohnehin jetzt rasch auf.

Zamorra überlegte, was mit dem verbleibenden Rest des Tages anzufangen war. Nicole bei ihrem Einkaufsbummel begleiten? Um Himmels willen! Das war wirklich nicht nach seinem Geschmack. Also entschloß er sich, ein paar Buchantiquariate zu durchstöbern. Manchmal fanden sich da noch erstaunliche Raritäten für Zamorras längst unüberschaubar gewordene Bibliothek.

Er verabschiedete sich mit einem intensiven Kuß von seiner Gefährtin und machte sich auf den Weg.

Nicole sah ihm nach. Sie fühlte noch seinen Geschmack, seinen Duft, und beinahe hätte sie ihn noch gestoppt, alle Pläne umgeworfen und ihn gleich an Ort und Stelle verführt. Verlangen brannte in ihr; sie liebte diesen Mann wie keinen anderen Menschen auf der Welt, und sie wunderte sich immer wieder über sich selbst, daß das heiße Feuer der Liebe in all den Jahren nie nachgelassen hatte. Und sie wußte, daß es ihm nicht anders erging.

Schließlich gab sie sich einen Ruck. Es war erst Nachmittag, und die Nacht konnte wieder sehr lang werden. Jetzt aber stand erst einmal ihr Boutiquenbummel an.

***

Roquette Burie war in ihre Dachkammer zurückgekehrt. Ein unerklärlicher Zwang brachte sie dazu. Sie war nicht mehr in der Lage, sich für längere Zeit aus ihrer Studentenbude zu entfernen. Gerade noch so lange, wie sie benötigte, ihre Veranstaltungen zu besuchen oder kleine Besorgungen zu machen.

Daheim wartete Siro Borga auf sie.

Manchmal hatte Roquette einen lichten Moment, in dem sie sich fragte, was der Unheimliche mit ihr gemacht hatte. Dann wollte sie sich jedesmal von ihm lösen, wollte davonlaufen, wollte ihn notfalls sogar töten.

Aber sie schaffte es nie.

Die hellen Phasen dauerten nie lange genug an. Zu schnell kam jedesmal wieder der Moment, in dem Borgas Kontrolle erneut einsetzte.

Sie fürchtete ihn. Was hatte er mit ihr vor, und warum war sie nicht fähig, sich gegen ihn zu wehren?

Als sie diesmal heimkehrte, hatte Borga einen Trank für sie vorbereitet. Er zwang sie, ihn zu sich zu nehmen. Die Flüssigkeit, in der Tasse noch kalt, wurde im Mund und in der Speiseröhre blitzschnell immer wärmer und dehnte sich im Magen explosionsartig und kochend heiß aus.

Roquette krümmte sich zusammen. Verzweifelt schrie sie auf, als entsetzlicher Schmerz ihren ganzen Körper durchflutete. Sie glaubte innerlich zu verbrennen. Wenn du mich ermorden willst, warum tust du es dann nicht einfach? dachte sie. Warum quälst du mich so? Was hast du davon, du verfluchtes Monster?

Allmählich ebbte der Schmerz wieder ab.

An seine Stelle trat ein eigenartiges Gefühl, wie Roquette es noch nie erlebt hatte. Etwas in ihr drängte danach, sich einem Mann förmlich an den Hals zu werfen. Aber nicht irgendeinem. Sie hatte eine ganz bestimmte Vorstellung von ihm. Und irgendwie wußte sie, daß die beste Zeit, diesen Mann zu finden, die dunklen Stunden der Nacht waren.

Deshalb war es richtig, nicht mehr auf die kleine, schmuddelige Bühne zurückzukehren. Für Roquette gab es in der Nacht, jetzt Besseres zu tun.

Sie wußte auch, daß es das letzte sein würde, was sie jemals im Leben tat. Aber es störte sie nicht zu wissen, daß sie sehr bald schon sterben würde.

Nicht mehr.

Und Siro Borga lächelte zufrieden.

***

Nicole nahm sich Zeit. Sie durchstöberte eine Reihe von Boutiquen in der Avenue Montaigne, einer Seitenstraße der Avenue des Champs Elisées, und in der nahen Rue du Faubourg-St. Honoré, probierte dieses und jenes an und kaufte ein paar Teile, die sie gleich anbehielt, um Zamorra mit ihren Neuerwerbungen überraschen zu können. Die alten Sachen ließ sie zusammenpacken und an die Hoteladresse senden. In einem kurzen Kleidchen aus hauchdünnem, seidigem Material, das sie kaum auf der Haut spürte und das ihren Körper schmeichelnd umfloß, von einem breiten, perlenbestickten Gürtel leicht gerafft, machte sie sich auf die Suche nach einer weiteren Perücke für ihre umfangreiche ›Sammlung‹ und entschied sich schließlich für ein blondes Teil, das sich absolut wie echtes Haar anfühlte und dessen lange Strähnen sich malerisch über ihren Busen legen ließen. Nicht das schlechteste, weil das dünne Kleid annähernd durchsichtig war und jedem halbwegs aufmerksamen Betrachter verriet, daß Nicole darunter lediglich einen winzigen String-Tanga trug.

Einige Male hatte sie während ihres Einkaufsbummels plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden, aber jedesmal, wenn sie sich prüfend umsah, konnte sie keinen Beobachter entdecken - von den Männern abgesehen, die ihrer von dem Kleidchen kaum verhüllten Traumfigur bewundernd nachstarrten; von hungrigen Männerblicken ausgezogen zu werden, war sie aber gewohnt und genoß diese Blicke.

Nein, das, was sie spürte, war etwas anderes!

Gerade widmete sie ihre Aufmerksamkeit der Auslage eines Juweliers und überlegte, ob nicht in gewissen Situationen ein bißchen Schmuck als Kleidung völlig ausreichte, als sie im spiegelnden Schaufenster einen dunkelblauen Bentley Mulsanne mit getönten Scheiben sah, der in die freie Parkbucht rangiert wurde. Es handelte sich um ein rechtsgelenktes Fahrzeug, also eines, das eher nach England gehörte.

Den Wagen kenn' ich doch, dachte sie überrascht, wandte sich um und sah einen aristokratisch wirkenden Mann aussteigen.

Tan Morano!

***

Siro Borga nahm wieder Kontakt zu Sarkana auf.

»Morano ist in Paris eingetroffen, Herr«, konnte er vermelden. »Ich muß nur noch herausfinden, wo er sich einnistet, aber das wird nicht weiter schwer sein. Und noch etwas, Herr.«

»Sprich dich ruhig aus«, knurrte der alte Vampir.

»Auch der Dämonenjäger Zamorra befindet sich in der Stadt.«

»Wo ist er, und für wie lange?«

»Auch das werde ich herausfinden. Eine Studentin verriet es mir, die seine Vorlesung hörte.«

»Traust du dir zu, dich Zamorra zu nähern und ihm eine Botschaft zu überbringen?« erkundigte sich Sarkana.

»Herr, Zamorra ist gefährlich. Er könnte mich durchschauen.«

»Du wirst dennoch zu ihm gehen. Sobald ich es dir befehle, wirst du ihm eine Nachricht von mir überbringen.«

»Ich höre und gehorche«, seufzte Siro Borga.

Morano und Zamorra gleichzeitig in Paris! Das ließ sich ja blendend an.

Sarkana entschloß sich, jetzt so schnell wie möglich zu handeln.

***

»Waren Sie das, der mich die ganze Zeit über beobachtet hat?« entfuhr es Nicole.

Morano lächelte. »Das ist aber mal eine Begrüßung, meine Teure! Ich freue mich sehr, daß wir uns endlich begegnen. Darf ich Sie zu etwas einladen? Nicht weit von hier gibt es ein nettes kleines Café…«

Nicole sah ihn nachdenklich an. Obgleich es ein heißer Tag war, an dem es Nicole sogar in ihrem neuen dünnen Kleid viel zu warm wurde, trug Morano einen dunklen Westenanzug und Handschuhe. Seine regenbogenfarbigen Augen wurden von einer großen Sonnenbrille verdeckt. Anstelle eines. Einstecktuchs schmückte er den Anzug mit einer blutroten Rose. Das lange, dunkle Haar hatte er im Nacken zu einem kleinen Zopf zusammengefaßt.

»Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte Nicole.

Morano lächelte wieder. »Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, Mademoiselle. Ich war sehr überrascht, Sie hier zu sehen, und konnte es zunächst kaum glauben. Deshalb bin ich Ihnen ein wenig gefolgt, um mich zu vergewissern, daß Sie es sind. Wenn es Ihnen aufdringlich erschien, tut mir das leid. Ich bitte Sie um Vergebung.«

Seine angenehme, dunkle Stimme faszinierte Nicole wie beim ersten Mal, als sie sich in Beaminster begegnet waren. Der Mann übte einen Reiz auf sie aus, dem sie sich nur schwer entziehen konnte.

Sie nickte ihm höflich zu.

»Darf ich fragen, was Sie hier machen?« erkundigte sie sich. »Sind Sie wieder auf der Jagd nach einem Vampir? Diesmal nicht als Yard-Inspector Tannamore oder als FBI-Agent, sondern…?«

»Vielleicht jage ich wieder einen Vampir, vielleicht aber auch bezaubernde Frauen wie Sie, Mademoiselle Nicole. Leben Sie immer noch mit diesem unsäglichen Professor zusammen, dessen Benehmen bisweilen doch zu wünschen übrigläßt? Gestatten Sie mir, ihn zu töten, und treten Sie an meine Seite.«

Sie lachte. »Sie geben wohl nie auf, wie? Sie werden niemanden töten, Morano. Schon gar nicht Zamorra.«

»Ich habe schon die Leben ganz anderer Persönlichkeiten beendet«, murmelte er dunkel. »Aber reden wir von anderen Dingen. Nehmen Sie meine Einladung an? Wenn Sie wollen, begleite ich Sie auch auf Ihrem weiteren Einkaufsbummel. Vielleicht möchte ich Ihnen auch etwas schenken.«

»Sie machen mich neugierig«, sagte Nicole. »Warum tun Sie das? Was liegt Ihnen an mir? Es gibt so viele andere schöne Frauen auf dieser Welt.«

»Sie sind eine Herausforderung«, gestand Morano. »Diese Herausforderung gedenke ich zu meistern. Ich möchte Ihnen beweisen, daß Sie Ihre Liebe und Zuneigung bisher an den falschen Mann verschwendet haben. Sie haben Besseres verdient als das Leben an der Seite eines Dämonenjägers, pausenlos in tödlicher Gefahr.«

»Sie sind ja verrückt«, meinte Nicole. »Wenn Sie weiterhin Kraft und Zeit an mich verschwenden wollen, kann ich Sie natürlich kaum daran hindern. Aber Ihre Anstrengungen sind erfolglos. Sie riskieren höchstens Krach mit Zamorra.«

»Glauben Sie, daß er mich zum Duell fordern würde?«

»Sie können ihn ja selbst fragen«, sagte Nicole und ging um den Bentley herum.

Obgleich er sich nicht hastig bewegte, war Morano viel schneller als sie an der Beifahrertür. Er schien irgendwie zu schweben… öffnete jetzt die Tür und trat zur Seite, um Nicole einsteigen zu lassen.

Dann umrundete er die Limousine wieder und nahm hinter dem Lenkrad Platz. »Das Café oder…?«

»Ihr Hotelzimmer?« ergänzte Nicole spöttisch. »Vergessen Sie's. Wir setzen uns an einen Tisch, plaudern ein wenig, stopfen uns mit Kaffee und Kuchen voll, und danach trennen sich unsere Wege wieder.«

Geräuschlos fädelte der Wagen sich in den fließenden Verkehr ein und glitt seinem Ziel entgegen.

Nicole streckte sich auf dem Conolly-Leder des bequemen Sitzes. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Morano.

Zamorra hielt ihn für einen Vampir.

Aber Nicole konnte sich das immer noch nicht vorstellen.

Natürlich - es gab Tageslicht-Vampire, denen das Sonnenlicht nicht schaden konnte. Aber von Morano ging eine kraftvolle, überlegene Ruhe aus, die Nicole bei Tageslichtvampiren - bei Vampiren überhaupt - noch nie erlebt hatte. Die unterschwellige Hektik fehlte bei ihm völlig, diese versteckte Furcht, von Menschen erkannt und vernichtet zu werden, oder in eine Situation zu geraten, in der es nicht genug Blut für sie gab…

Außerdem wußte Morano, mit wem er es zu tun hatte - mit einer Vampirfeindin. So nahe beisammen hätte jeder andere Blutsauger trotz bester Tarnung noch eine verborgene Unsicherheit gezeigt, die Nicole hätte fühlen können.

Vampire, wußte sie, fürchteten den Tod.

Morano spielte mit ihm.

***

Auch Sarkana gehörte zu jenen Vampiren, die sich bei Tageslicht im Freien bewegen konnten. So wie Morano war er alt genug, um eine Resistenz gegen das tödliche Licht der Sonne entwickelt zu haben. Natürlich verlieh ihm das Mondlicht weit mehr Kraft und Macht, aber unterschätzen durfte ihn auch bei Tage niemand…

Es dauerte nicht lange, bis er Paris erreicht hatte. In den Schwefelklüften gab es Wege, jeden Ort auf der Erde blitzschnell erreichen zu können. Man mußte diese Wege nur kennen.

Sarkana kannte sie alle.

Er machte sich keine große Mühe damit, nach einem Opfer zu suchen. Es kam ihm hauptsächlich auf Schnelligkeit an. Allerdings beorderte er Siro Borga vorübergehend zu sich; der Diener mußte seine spezielle Fähigkeit der Illusion einsetzen.

Siro Borga mietete eine große Luxuslimousine, und Sarkana begann mit seiner Aktion.

***

Zamorra war fündig geworden.

In einem kleinen Buchantiquariat entdeckte er zwischen den Beständen einer aufgelösten Bibliothek und zahllosen Comic-Alben in mehr oder weniger abgegriffenem Zustand das Werk eines Autors aus dem vergangenen Jahrhundert, der sich mit Spiritismus befaßt und seiner kühnen Thesen wegen seinerzeit immer wieder angegriffen worden war. Zamorra besaß einen Faksimile-Druck des Buches und hatte den einst recht umstrittenen Text auch längst von Nicole einscannen und als Datei abspeichern lassen, aber hier lag einer der ganz wenigen erhalten gebliebenen Originaldrucke vor ihm. Weltweit sollte es davon vielleicht noch sechs oder sieben Stück geben.

Ein Verkaufspreis war nicht angegeben. Das ließ Zamorra das Schlimmste befürchten.

Er fischte noch zwei Comics ab; ein Album des vor Jahren verstorbenen Künstlers Wallace Wood und ein eigenartiges, im einfachen Carbondruckverfahren hergestelltes Science Fiction-Abenteuer mit dem tiefsinnigen Serientitel ›Thomas Floyd‹; beides etwas für Nicoles Sammlung. Zusammen packte er die Exemplare auf die völlig überladene Kassentheke.

Der Besitzer des Ladens kannte Zamorra, der nicht zum ersten Mal hier aufkreuzte. Er schob die Comics beiseite und betrachtete das alte Buch aus dem vorigen Jahrhundert nachdenklich. Dann zuckte er mit den Schultern. »Schätze, mehr als einen Franc kann ich Ihnen für dieses Ding nicht abnehmen. Das fällt ja schon fast komplett aus der Bindung. Macht zusammen fünf Francs, einverstanden?«

Zamorra mußte sich enorm beherrschen, um dem Mann nicht zu verraten, wie sehr er einverstanden war. Der kleine Mann mit der runden Hornbrille ahnte sicher nicht, was für einen Schatz er in seinem Durcheinander aufbewahrt hatte.

Erst als der Handel erledigt war, riskierte Zamorra es, nach der Herkunft des Buches zu fragen.

»Keine Ahnung«, seufzte der Gebrauchtbuchhändler. »Das war wohl in einem großen Stapel aus irgendeinem Nachlaß. Aber fragen Sie mich nicht, aus welchem. Da kam jemand, hat die ganze Kiste hierhergestellt und gemeint, für 50 Francs wolle er alles zusammen loswerden. Ich dachte mir, da kannst du nichts falsch machen, gab ihm das Geld, und bis auf ein paar Ladenhüter wie dieses Ding da bin ich auch schon alles wieder losgeworden. War ein gutes Geschäft.«

Worauf Zamorras heimliche Gewissensbisse, den Mann ein wenig ausgetrickst zu haben, geringer wurden.

Er verließ den Laden, schlenderte zwei Straßen weiter und geriet in ein kleines Chaos…

***

Chantal Dubois hatte es nicht eilig. Die 22jährige Arzthelferin mit dem Traum, einmal von einem großen Fotografen entdeckt zu werden und eine steile Karriere als Model zu erleben, schlenderte den Boulevard Henri IV entlang in Richtung Seine-Ufer. Den ganzen Tag über war sie bereits damit beschäftigt gewesen, die Zeit totzuschlagen. Wie auch den ganzen vergangenen Monat, Tag für Tag. In der Arztpraxis war sie von einem Tag auf den anderen überflüssig geworden und vergrößerte seither die Armee der Arbeitslosen; die Aussichten, in absehbarer Zeit einen neuen Job zu finden, waren für sie äußerst gering. Um so eindringlicher wurde ihr Wunschtraum, zumal sie wußte, daß ihr gerade hier die Zeit davonlief. Mit 22 war sie schon beinahe zu alt…

Aber ein hübsches Püppchengesicht und eine erstklassige Figur hatte sie und wußte sich auch durch die Wahl ihrer Kleidung entsprechend in Szene zu setzen.

Es mußte ja auch nicht unbedingt eine Model-Karriere sein. Wenn sie sich mit hübschem Gesicht und hübschem Körper einen Mann mit hübschen Millionen auf dem Konto angelte, war das vielleicht sogar noch besser.

Und ausgerechnet jetzt stoppte unmittelbar neben ihr ein riesiges Auto; ein dunkelblauer Bentley mit getönten Scheiben.

Das Fenster der Fondtür glitt lautlos herab, und Chantal sah das Gesicht eines alten Mannes mit stechenden Augen.

»So allein unterwegs, schönes Kind?«

Der Typ sah zwar stinkreich aus, nur konnte Chantal diese saudämliche Anmache überhaupt nicht gefallen, und dieser Auftritt des Bentleytypen paßte eher zum Straßenstrich, nur war der in einer ganz anderen Gegend der Stadt zu finden, und Chantal war auch nicht im mindesten gewillt, sich auf so etwas einzulassen. So arm, davon war sie überzeugt, konnte sie niemals werden, daß sie auf Prostitution zur Geldbeschaffung zurückgreifen mußte.

Das machte sie dem alten Knacker auf der lederbezogenen Rückbank des Nobelschlittens auch sofort und nachhaltig klar.

Ein paar Passanten blieben stehen und hörten dem Spektakel neugierig zu.

Der Alte im Wagen reagierte aggressiv.

»Einsteigen!« forderte er ultimativ. »Sofort!«

Chantal gönnte ihm den hochgereckten Mittelfinger und wollte weitergehen.

Da sprang der alte Knabe aus dem Wagen, packte blitzschnell zu und zerrte Chantal in Richtung Auto. Ihre helle Bluse zerriß. Sie schrie auf, wehrte sich, schlug um sich. Aber der alte Mann entwickelte eine geradezu erstaunliche Kraft. Er schleuderte Chantal vor sich her in den Bentley. Drohend sah er die paar Menschen an, die noch nicht schlüssig waren, ob sie weiter gaffen oder doch endlich eingreifen wollten. Er bleckte die Zähne, machte eine drohende Geste und verschwand im Wagen, der im gleichen Moment losraste. Ein anderes Fahrzeug mußte eine Vollbremsung machen; der Hintermann reagierte nicht mehr so rasch und knallte seinem Vordermann ins Fahrzeugheck. Innerhalb weniger Augenblicke breitete sich Chaos aus.

Ein paar Leute hatten sich das Kennzeichen des unfallverursachenden Bentley gemerkt.

***

Auf Kuchen hatte Nicole Duval verzichtet, auf den Kaffee nicht, und sich einen großen Eisbecher geben lassen, an dem sie löffelte, während Morano über Belangloses plauderte. Hin und wieder versuchte Nicole, das Gespräch in eine bestimmte Richtung zu lenken - sie wollte konkret wissen, aus welchem Grund Morano von England hierher gekommen war. Aber er wich diesen Fragen immer wieder mit nichtssagenden Antworten aus, die an der Sache vorbeigingen.

Nicole überlegte, ob sie ihn telepathisch sondieren sollte, entschied sich dann aber dagegen.

Es war nicht ihre Art, einfach so in anderer Leute Gedankenwelt zu greifen, wenn nicht gerade Gefahr im Verzug war. Dann konnte es wichtig sein, die Gedanken des Gegenübers zu kennen, um ihn besser einschätzen oder seinen Angriff rechtzeitig abwehren zu können.

Sie entsann sich, daß sie Morano bei einer früheren Begegnung schon einmal sondiert hatte. Aber dabei war nicht viel herausgekommen.

Woher sollte sie ahnen, daß Morano sie dabei hatte auflaufen lassen?

Er brachte das Kunststück fertig, in zwei Ebenen zugleich zu denken, wobei eine aus den zusammengesetzten Gedankenfragmenten anderer bestehen konnte und als Tarnung über der eigentlichen Denk-Ebene lag. Zu der stieß dann kein Telepath mehr vor, weil die Tarnung ihm suggerierte, der Vampir sei ein völlig harmloser Zeitgenosse.

Auch Nicole war darauf hereingefallen.

Einmal, als sie daran dachte, ihn noch einmal zu sondieren, glaubte sie sekundenlang ein seltsames Aufglühen in seinen regenbogenfarbenen Augen wahrzunehmen, aber da war es schon wieder vorbei. Nicole kam nicht auf die Idee, er könne vielleicht etwas von ihrer Telepathie-Überlegung mitbekommen haben und deshalb seine zweite Gedankenebene wieder einmal errichtet haben. Dann war der Eindruck des Aufleuchtens auch schon wieder vorbei, und das Gespräch ging normal weiter.

»Und wenn Sie glauben, Sie könnten mich mit Ihrem Schönreden tatsächlich Zamorra abspenstig machen und mich in Ihr Bett bekommen, haben Sie sich geschnitten, Morano«, platzte sie schließlich heraus. »Danke für die Einladung, aber jetzt dürfen Sie zahlen und mich zu unserem Hotel zurückbringen.«

»Sie sind erstaunlich direkt«, erklärte Morano. »Das irritiert mich ein wenig. Nun gut, gehen wir. Aber möchten Sie nicht Ihren Einkaufsbummel noch ein wenig fortsetzen? Ich würde Sie gern begleiten…«

Sie winkte ab.

»Hotel, Morano, Hotel. Zur Not finde ich aber auch ein Taxi, das mich hinbringt, und Sie brauchen sich nicht weiter zu bemühen. Ihre Investitionen darin, mich rumzukriegen, bleiben zum Scheitern verurteilt.«

»Sie benötigen gewiß kein Taxi, Mademoiselle Nicole«, versicherte Morano. »Ich werde Sie ganz sicher zu Ihrem Hotel bringen. Vielleicht treffe ich dabei ja auch auf Ihren Professor und kann ihn ein bißchen umbringen. Er ist doch der einzige Grund, weshalb Sie sich noch gegen mich sperren…«

»Sie sind ja wirklich erschreckend von sich überzeugt«, stöhnte Nicole. »Wie wär's mit hundert Francs in die Macho-Kasse?«

Er lächelte verschmitzt.

»Wenn es hilft, Ihren Widerstand zu schmelzen…«

Sie tippte sich an die Stirn, erhob sich und ging nach draußen. Als er ihr folgte, saß sie bereits hinter dem Lenkrad seines Bentley.

Diesmal fuhr sie den Wagen selbst.

Sie wollte die Kontrolle auf jeden Fall behalten…

***

Chantal Dubois fühlte, wie sie die Kontrolle verlor. Ihr Widerstandswille ließ nach. Eigentlich wollte sie dem arroganten alten Vogel den Hals umdrehen, aber sie schaffte es einfach nicht mehr, ihre Hände zur Abwehr zu heben. Aller Kampf spielte sich nur noch in ihren Wünschen, in ihrem Denken ab. Sie war plötzlich wie gelähmt.

Wie war das möglich?

Das kann doch nur ein blöder Scherz sein, dachte sie, als der Alte den Mund öffnete und ihr seine Zähne präsentierte.

Vampirzähne.

Verrückt.

Er mußte verrückt sein. Ein alter Kerl, der glaubte, jemanden mit seinem Vampir-Tick erschrecken zu können!

Aber woher kam die Lähmung, die sie einfach daran hinderte, sich zu wehren? Sie konnte ja nicht mal die Hand zum Türgriff des Volvo 940 heben, um die Tür aufzustoßen und sich selbst aus dem davonrollenden Wagen fallen zu lassen…

Volvo?

Das war doch ein Bentley, in den sie gezerrt worden war, nur entsprach das Innere des Wagens eindeutig einem Volvo! Autos waren Chantals Hobby, und diese beiden Marken voneinander zu unterscheiden, war schließlich eine ihrer leichtesten Übungen.

Was geschah hier?

»Hab' keine Angst, mein Kind«, säuselte der Alte, beugte sich über Chantals Hals und biß zu.

Aus der Traum vom reichen Millionär oder der Model-Karriere.

Der Alptraum vom Sterben begann.

***

Zamorra sah das flackernde Blaulicht eines Polizeiwagens, sah zwei miteinander kollidierte Autos und eine wild debattierende Menschenmenge. Kein ungewöhnliches Bild in Paris; aber daß jetzt noch ein zweiter Streifenwagen und ein ziviles Fahrzeug mit Kojak-Leuchte auf dem Dach heranjagten und der Kojak-Renault zwei Männer ausspie, die zehn Meilen gegen den Wind nach Kripo rochen, war dann doch eher ungewöhnlich.

Zamorra, eigentlich nicht der Gaffer-Typ, gesellte sich zu den Neugierigen und erkundigte sich nach dem Grund für diese Hektik. Ein normaler Auffahr-Unfall ohne Personenschaden konnte doch nicht zu so einem Aufwand führen. Und Verletzungen schieden aus - ein Krankenwagen wäre bestimmt noch vor oder zeitgleich mit den neu hinzugekommenen Polizeifahrzeugen aufgetaucht.

Aber das war nicht passiert.

Eine junge Frau sei auf offener Straße entführt worden, erfuhr Zamorra. Der rasante Start des Kidnapper-Autos war der Grund für den Auffahrunfall, und der Wagen der Entführer sei eine ausländische Limousine gewesen. Ein dunkler Rolls-Royce oder so mit englischem Kennzeichen.

Jemand spekulierte über islamische Terroristen, ein anderer wollte den Vorfall gar mit dem Tod von Lady Diana in Verbindung bringen, ein dritter hielt den Tag für gekommen, an dem der Erbfeind England die Grande Nation angreife, und diese Aktion sei eine vorgehende Geheimdienstoperation des britischen Secret Service, und… »Alles Unsinn!« unterbrach ein weiterer Spekulierer energisch und wies darauf hin, daß dies sicher eine Entführung Außerirdischer sei, oder durch Außerirdische, aber wie auch immer - UFOs seien im Spiel, weil er erst vor drei Tagen eines gesehen habe…

»Davon wüßte ich aber«, versicherte Zamorra ihm ernsthaft. »Dieser Planet ist derzeit kein Angriffsziel. Die Kampfraumschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN operieren momentan in anderen galaktischen Sektoren.« Sprach's und ging weiter, ließ den völlig verblüfften Mann mit offenem Mund stehen.

Erst als er schon ein paar Meter weit fort war, fand der andere die Sprache wieder. »Was sagten Sie? Dynastie der Ewigen? Die kenne ich ja noch gar nicht! Aus welchem Sonnensystem…«

Zamorra kümmerte sich nicht weiter darum. Mochten der gute Mann und seine Sinnesgenossen weiterhin an extraterrestrisch orientierten Verschwörungstheorien à la ›Akte X‹ basteln…

Im Weitergehen vernahm Zamorra dann plötzlich, daß das Auto der Entführer ein dunkelblauer Bentley gewesen sein sollte, und ein Zeuge, den natürlich niemand ernst nahm, behauptete, einer der Entführer habe mit gebleckten Vampirzähnen höhnisch gegrinst.

Da klickte bei Zamorra etwas.

Vampirzähne und ein dunkelblauer Bentley.

Er mußte an Tan Morano denken!

Fuhr der nicht einen Bentley?

Zamorra ließ sich das Geschehen noch einmal beschreiben. Jemand kannte auch das Kennzeichen des Fahrzeugs. Zamorra schrieb es sich auf. Das fiel einem der Polizisten auf, der sich nun erst einmal für Zamorras Neugier interessierte. Noch während sie sich unterhielten und Zamorra erklärte, wer und was er war, drängte sich der Verschwörungstheoretiker vor, deutete auf Zamorra und verlangte: »Nehmen Sie den fest! Der weiß über die Angriffspläne der Außerirdischen Bescheid! Eben hat er sich mir gegenüber verplappert und erwähnt, in welchen galaktischen Sektoren die…«

»Ja, schon gut«, seufzte der Polizist geduldig. »Wir werden uns darum kümmern, glauben Sie mir!«

»Der Geheimdienst muß sofort informiert werden. Der Präsident muß den nationalen Notstand ausrufen und…«

»Ja, ja, wir kümmern uns sofort darum. Ganz bestimmt, Monsieur. Sie werden in dieser Nacht ruhig schlafen können. Wir nehmen das in die Hand. Schalten Sie Ihr Radio ein und achten Sie auf die entsprechenden Hinweise für die Bevölkerung. Danke sehr, Monsieur…« Er lud Zamorra mit einer Geste ein, zum Polizeiwagen zu kommen.

»Bin ich jetzt verhaftet?« schmunzelte Zamorra.

»Aber sicher. Wenn Sie wollen, setze ich Sie gleich eine Straße weiter wieder ab, damit der freundliche Mann Sie nicht gleich wieder verfolgt. Was ist nun mit dem Bentley? Sie scheinen Wagen und Fahrer zu kennen.«

»Wenn mein Verdacht stimmt… das Kennzeichen müßte noch geprüft werden…, dann ist der Besitzer des Fahrzeugs ein Mann namens Tan Morano. Ich würde ihn in die Rubrik Hochstapler einstufen. In England gab er sich als Yard-Inspector aus, in Florida als FBI-Agent, beide Male unter dem Namen Tannamore.«

»Ein weitgereister Herr«, stellte der Polizist trocken fest. »Und Sie scheinen auch weit herumzukommen. Weshalb interessieren Sie sich für diesen Mann?«

»Ich bin Parapsychologe«, erklärte Zamorra. »Ich befasse mich mit okkulten Angelegenheiten.« Nebenbei ließ er den Polizisten einen kurzen Blick auf das frisch erstandene antiquarische Buch werfen. »Dieser Tan Morano oder Tannamore behauptet von sich, Vampirjäger zu sein.«

»Und Sie glauben das?«

Wenn du wüßtest, was ich wirklich glaube, dachte Zamorra, hütete sich aber, seinen Verdacht zu äußern, Morano sei selbst ein Vampir. Schließlich wollte er sich nicht auslachen lassen.

»Solche bizarren Persönlichkeiten interessieren mich einfach beruflich«, wich er aus.

»Nun gut, vielleicht werden wir ja, falls wir ihn festnehmen können, Hammer und Eichenpflock bei ihm finden«, spöttelte der Polizist.

Die Aussage eines Zeugen, der Mann in Anzug, Handschuhen und Sonnenbrille habe Vampirzähne gezeigt, hatte er schon wieder verdrängt.

Zamorra nicht.

Wenn es wirklich Morano war, dann mußte er tatsächlich ein Vampir sein, der sich auf offener Straße ein Opfer geholt hatte.

Nur wollte das irgendwie nicht zu Morano passen.

Der ging viel subtiler vor…

Wenn er denn tatsächlich ein Vampir war…

Aber Zamorra war davon so gut wie überzeugt.

***

»Wie ich sehe, wohnen wir im gleichen Hotel«, stellte Morano fest, als Nicole den Wagen auf die Zufahrt lenkte. »Uns verbindet doch mehr, als Sie glauben, Nicole. Beispielsweise ein recht guter Geschmack und der Blick für eine standesgemäße Unterkunft.«

»Wenn das schon alles ist, was uns verbindet«, murmelte Nicole. »Geben Sie's doch endlich auf, Morano.«

»Erst, wenn wir fest aneinander gebunden sind«, schmunzelte er.

»In tausend Jahren noch nicht«, konterte sie trocken.

»Ich kann so lange warten«, sagte Morano gelassen. »Allerdings wäre es doch recht schmerzlich.«

»Vor allem, weil Sie in tausend Jahren im günstigsten Fall eine vertrocknete Mumie sind, ich aber noch jugendfrisch bin«, erwiderte sie spöttisch.

»Sie sind nicht unbedingt charmant zu mir«, rügte er leise, während ein Hotelpage die Autotüren öffnete. »Bringen Sie den Wagen in die Tiefgarage«, verlangte Morano und warf dem Jungen eine größere Münze zu.

Als Nicole an der Rezeption den Schlüssel forderte, stellte sie fest, daß Zamorra noch unterwegs war. Ein wenig überraschte sie das; ihre Einkaufstouren dauerten normalerweise entschieden länger als Zamorras Ausflüge in die kleinen Läden in den Seitenstraßen. Andererseits hatte sie durch das Zusammentreffen mit Morano ihren Trip diesmal etwas früher abgebrochen…

»Für Sie sind einige Päckchen abgegeben worden, Mademoiselle«, unterrichtete sie der Concierge.

»Es ist gut. Lassen Sie sie bei Gelegenheit nach oben bringen. Es muß allerdings nicht sofort sein. Vielen Dank.« Nicole tauschte den Schlüssel gegen ein kleines Trinkgeld und ging zum Lift, wo Morano bereits auf sie wartete.

Warum lasse ich die Sachen nicht gleich hinaufbringen? fragte Nicole sich. Warum verzögere ich das?

Morano drückte auf denselben Etagenknopf wie Nicole. Er lächelte wieder, während der Lift sie beide nach oben trug. »Sagte ich nicht, daß uns einiges verbindet? Offenbar haben wir unsere Suiten in der gleichen Etage… und vielleicht sogar nebeneinander.«

Sie lagen gegenüber.

Als Nicole sich verabschieden wollte, berührte Morano ihren Arm.

»Nein, bitte, kommen Sie noch einen Moment zu mir herein. Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Nicole.«

»Ihr Bett?« fragte sie spöttisch. »Oh, ich glaube, ich weiß, wie es aussieht. Es wird sich nicht wesentlich von unserem unterscheiden.«

»Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Morano. »Zumindest, was das Material angeht. Über die Qualität dessen, der es hier oder da benutzt, gehen unsere Ansichten aber wohl noch auseinander. Bitte, wollen Sie mir nicht den Gefallen tun, noch ein Glas Champagner mit mir zu nehmen? Ihr abscheulicher Gefährte ist noch nicht anwesend; Sie haben also Zeit. Warum leisten Sie mir nicht solange Gesellschaft? Ich könnte Ihnen auch einige Tips geben, wie Sie ihn umbringen können, damit er mir nicht mehr im Wege ist.«

»Sie sind einfach unmöglich«, stöhnte Nicole.

Er hatte seine Tür bereits geöffnet, während er sprach, und dirigierte Nicole jetzt behutsam an sich vorbei in den Vorraum. »Ich denke, Sie sind eine recht wehrhafte Persönlichkeit«, sagte er. »Falls Sie den Eindruck bekommen, daß ich Sie gegen Ihren erklärten Willen zu etwas zwingen möchte, werden Sie sicher keine Skrupel haben, mich zu Boden zu schlagen. Schließlich sind Sie kein dummes, hilfloses Gänslein, das sich ständig von irgendwelchen Helden retten lassen muß. Sie sind eine…«

»Sie sind ein Schwätzer«, unterbrach Nicole ihn und trat in den Wohnraum.

»Übrigens«, fügte sie hinzu, »Champagner muß wirklich nicht sein. Wenn Sie einen guten Rotwein kommen lassen, dürfen Sie mich zu einem Glas einladen.«

»Das«, versicherte Morano und schritt an ihr vorbei zum Zimmertelefon, »ist wirklich das geringste aller Probleme.«

***

Siro Borga ließ den gemieteten Volvo, der dank seiner speziellen Magie für Außenstehende wie ein dunkelblauer Bentley mit englischem Kennzeichen aussah, in unmittelbarer Nähe des Luxushotels ausrollen, in dem seines Wissens Professor Zamorra abgestiegen war. Kurz machte er seinen Herrn darauf aufmerksam, daß sie das Ziel erreicht hatten.

Ein paar Zeugen gab es auch.

Das störte Sarkana nicht - er wollte es sogar so.

Er beugte sich über sein Opfer, stieß die Tür auf und versetzte der blutleeren Leiche einen Stoß. Sie kippte nach draußen weg, blieb noch mit den Beinen halb im Fußraum des Wagens hängen. Sarkana half mit kräftigen Tritten nach. Dann gab Borga wieder Gas; der vermeintliche Bentley schoß mit durchdrehenden Rädern davon.

Sarkana grinste zufrieden.

Als sie ein paar Dutzend Straßen weiter waren, bedeutete er seinem Diener, anzuhalten. »Du kannst die Illusion jetzt aufheben«, gewährte er. »Säubere die Rückbank so gut es geht und gib das Fahrzeug zurück. Dann warte meine Befehle ab.«

Er stieg aus und schlenderte davon; ein alter Mann im dunklen Westenanzug mit Handschuhen und Sonnenbrille. Schon bald tauchte er zwischen Häuserspalten unter.

Sein Plan würde funktionieren.

Inzwischen war die blutleere Tote längst gefunden und die Polizei informiert worden.

Der Stein kam ins Rollen.

***

Roquette Burie war allein.

Der Unheimliche war gegangen. Aber sie fühlte sich dadurch nicht erleichtert. Sie vermißte ihn jetzt. Wohin war er gegangen? Würde er wieder zurückkehren? Was, wenn er es nicht tat? Dann war niemand da, der ihr, Roquette, zeigen konnte, wo sie den Mann traf, auf den ihr ganzes Verlangen abzielte. Den Mann, dem sie sich bedingungslos unterwerfen mußte, um damit ihr Ende einzuleiten.

Den Mann, der sie töten würde.

Sie fieberte diesem Moment entgegen, in dem sich ihre Bestimmung erfüllte.

Aber wo war ihr Mentor? Mußte sie ihn nicht suchen?

Doch Paris ist groß. Es war unwahrscheinlich, daß sie ihn fand. Sie war verloren, wenn sie nicht tun konnte, wofür sie bestimmt worden war.

Sie trat ans Fenster.

Von ihrer kleinen Dachwohnung aus ging es zwanzig Meter tief hinab zum gepflasterten Hinterhof.

Roquette öffnete das Fenster und beugte sich hinunter.

Vielleicht war es sinnvoll, so zu sterben, wenn sie ihren Auftrag schon nicht erfüllen konnte.

Zögernd kletterte sie auf die Fensterbank und neigte sich immer weiter nach vorn.

Wenn Siro Borga nicht rechtzeitig zurückkehrte, war er selbst schuld, wenn sie bei seinem Eintreffen bereits tot war. Er hätte sich ja beeilen können.

Und wenn er gar nicht zurückkehrte - ließ Roquette sich einfach nach draußen fallen.

***

Nicole hatte es sich mit übereinandergeschlagenen Beinen in einem der Sessel bequem gemacht. Der Mann vom Zimmerservice war wieder gegangen, und Morano reichte Nicole ein gefülltes Weinglas. »So sieht also der Alltag eines Vampirjägers aus«, sagte sie ein wenig spöttisch. »Kommen Sie, Morano. Erzählen Sie endlich mehr über sich. Sie reden den ganzen Tag, aber das sind doch alles hohle Phrasen.«

»Finden Sie?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich hatte gehofft, Sie würden es als angenehme Plauderei empfinden. All right, vielleicht erzähle ich etwas mehr über mich, wenn wir uns später an einem kleinen Tisch in einem gepflegten Restaurant gegenübersitzen.«

»Später?« Nicole nippte am Wein. Er war schwer und süß; sie versuchte an Morano vorbeizuspähen und Marke und Jahrgang zu erkennen, aber das Etikett war von ihr abgewandt.

»Später, wenn wir diese Suite wieder verlassen.«

»Ich werde sie sehr bald wieder verlassen«, erklärte Nicole. »Sobald ich dieses Glas geleert habe. Ich bezweifle, daß das so lange dauert, daß ein Restaurantbesuch sich bereits lohnt.«

»Ich werde für neun Uhr einen Tisch bestellen«, sagte Morano.

»Neun Uhr morgens?« spöttelte Nicole.

»Natürlich am heutigen Abend. Aber selbstverständlich können wir morgen auch das Frühstück gemeinsam einnehmen. Wir lassen es uns ans Bett bringen und…«

»Sie sind wirklich hartnäckig«, seufzte Nicole und nahm einen weiteren, etwas größeren Schluck. »Ihre Aufdringlichkeit wird langsam ermüdend. Geben Sie's doch endlich auf. Ich werde nicht mit Ihnen schlafen. Ich werde nicht Ihre Geliebte. Ich liebe Zamorra. Finden Sie sich damit ab.«

»Was kann er Ihnen schon bieten? Ich sagte es schon: ein Leben voller Gefahren und ständiger Todesdrohungen. Ich biete Ihnen ewiges Leben.«

Nicole erhob sich und suchte nach einem Platz, an dem sie das erst halb geleerte Glas absetzen konnte. »Ich bin bereits unsterblich«, erklärte sie. »Ich denke, ich werde jetzt gehen.«

Morano fing sie ab. Er griff nach ihr. Das Weinglas fiel zu Boden, die Flüssigkeit verströmte im Teppich. »Ich weiß von Ihrer Unsterblichkeit, Nicole«, sagte Morano leise. »Sie altern nicht, aber man kann Sie töten. Ich möchte nicht, daß ein anderer Sie tötet. Wenn es geschieht, dann will ich es selbst tun.«

Sie starrte ihn entgeistert an.

Plötzlich zog er sie mit einem heftigen Ruck an sich und küßte sie.

Sekundenlang wehrte sie sich.

Aber dann, als sie nachgab, ließ er sie bereits wieder los.

»Gehen Sie«, sagte er. »Gehen Sie zu Ihrem langweiligen Dämonenjäger.«

Er trat zur Seite, seine Hände sanken herab. »Gehen Sie«, wiederholte er.

Für einen Moment verschwamm alles vor Nicoles Augen.

Dann schob sie die Träger des dünnen Kleides von den Schultern, löste den Gürtel, ließ den Stoff zu Boden gleiten. Mit automatischen Bewegungen streifte sie Slip und Schuhe ab. Ein paar Sekunden lang stand sie nackt mitten im Zimmer, dann ging sie ganz langsam durch die offene Verbindungstür in den angrenzenden Schlafraum und streckte sich auf dem breiten Bett aus.

Auf dem Bauch liegend, den Kopf auf den verschränkten Armen, lauschte sie mit geschlossenen Augen. Sie befand sich in einem wohligträgen, träumerischen Zustand, in dem sie nur noch genießen wollte…

***

Siro Borga verschwendete nicht viel Zeit damit, das Auto zu säubern. Sarkana war vorsichtig gewesen; nur wenige Tröpfchen Blut waren auf dem Rücksitzpolster verlorengegangen. Für den Autovermieter würde bei rascher Durchsicht des Wagens der Augenschein reichen. Ein wenig Illusionsmagie…

Die Polizei würde sich zwecks Spurensicherung ohnehin nicht um den Volvo kümmern können. Alle Zeugen hatten ja einen dunklen Bentley gesehen. Von daher gab es nicht den geringsten Hinweis auf Borgas und Sarkanas Aktivitäten; alle Spuren führten zu Tan Morano.

Borga war nicht ganz mit dem zufrieden, was Sarkana tat. Wenn der Plan funktionierte, fiel nichts von dem Ruhm auf ihn, Borga, zurück. Dann konnte er keine Punkte sammeln. Dann war sein eigener Versuch überflüssig geworden.

Dennoch wollte er seinen eigenen Plan nicht aufgeben. Er wollte den Willen des Mädchens nicht umsonst unterjocht, das Blut nicht vergebens präpariert haben.

Aber vielleicht kam er ja noch zum Zuge. Noch war nichts entschieden.

Borga beeilte sich, in die Dachwohnung seines Opfers zurückzukommen.

Er hatte plötzlich das Gefühl, daß dort etwas nicht stimmte…

***

Sarkana schlug zu Fuß einen weiten Bogen und kehrte in die Nähe des Hotels zurück. Er wollte mit eigenen Augen sehen, was als nächstes geschah.

Zamorra mußte auf den Vorfall aufmerksam werden. Und dann mußte er irgendwie reagieren.

Nebenbei war Sarkana sicher, daß Siro Borga ebenfalls einen Plan hatte. Der Diener war ehrgeizig. Er wollte in der Hierarchie aufsteigen, und das konnte er nur, wenn er sich mit erfolgreichen Aktionen profilierte. Vermutlich hatte er längst etwas auf eigene Faust eingefädelt.

Sarkana hatte ihn absichtlich nicht danach gefragt. Er war überzeugt, daß sein eigener Plan funktionierte, und falls nicht, war es gut, noch einen Trumpf im Ärmel zu haben. Aber wenn er Borga darauf ansprach, würde den das möglicherweise verunsichern.

Borga würde sich bei seiner Aktion besser fühlen, wenn er in Ruhe gelassen wurde.

Es gab noch einen weiteren Grund, aus dem Sarkana nicht über Borgas Plan informiert sein wollte: Wenn der ebenfalls schiefging, konnte Sarkana nicht mit für das Scheitern verantwortlich gemacht werden. Dann war es für ihn einfacher, nichts gewußt zu haben.

Der Vampir näherte sich dem Hotel.

Und entdeckte Zamorra ganz in der Nähe!

***

Der Parapsychologe hatte ein Taxi genommen, um sich zum Hotel zurückbringen zu lassen. Er ging davon aus, daß Nicole noch in der Stadt unterwegs war. Er hatte also Muße, seine Neuerwerbung näher in Augenschein zu nehmen.

Als das Taxi das Hotel ansteuerte, sah er nur wenige Meter vor der Zufahrt zwei Polizeiwagen und eine Menschenmenge.

Woher kenn' ich das Bild, dachte er ironisch, drückte dem Fahrer einen Geldschein in die Hand und stieg aus. Er näherte sich der Gruppe und bekam mit, daß ein totes Mädchen aus einem dunkelblauen Bentley geworfen worden war. Direkt hier auf offener Straße und vor Zeugen.

Gerade rollte ein Leichenwagen an, um die Tote abzuholen.

Zamorra schob sich nach vorn. Ein Polizist wollte ihn abdrängen, als Zamorra die Bemerkung fallen ließ, möglicherweise sei die Tote mit dem Entführungsopfer vom Boulevard Henri IV identisch.

Da wurde man hellhörig. »Was wissen Sie darüber?«

»Nur, daß das Entführerfahrzeug ein blauer Bentley mit britischem Kennzeichen gewesen sein soll. Fragen Sie doch einfach mal bei Ihren Kollegen nach und vergleichen Sie die Beschreibungen von Person und Fahrzeug…«

Das geschah. Anschließend wußte der Beamte auch, daß Zamorra bei dem anderen Vorfall den Namen Tan Morano genannt hatte.

»Sie scheinen in dieser Sache besser informiert zu sein, als ich dachte«, erklärte er. »Vielleicht können Sie uns mit weiteren Einzelheiten dienen. Was können Sie uns über diesen Morano erzählen? Was ist das für ein Mann?«

Zamorra seufzte. Das kommt davon, wenn du deine Nase so weit vorstreckst!

»Müssen wir uns darüber hier auf der Straße unterhalten?« fragte er und streckte seine Nase noch weiter vor, als er zu den Männern trat, die den Leichensack mit der Toten gerade im Zinksarg verstauen wollten. Entschlossen zog er den Reißverschluß auf und betrachtete das Mädchen.

Blutleer. Bleiche Haut, eingefallenes Gesicht, ein wenig runzlig geworden und auf seltsame, unbeschreibbare Art trocken. Zamorra faßte nach dem Kinn, drehte es ein wenig zur Seite. Er sah die winzigen Einstiche an der Halsschlagader.

Die Bißmale eines Vampirs.

Er nickte und zog den Verschluß wieder zu, nickte den Bestattern zu. Der Sargdeckel wurde aufgesetzt, der Behälter verschwand im Wagen.

Aufmerksam hatte der leitende Beamte zugesehen.

»Wie ein Kollege«, murmelte er.

Zamorra hob die Brauen.

»Sah aus, als wäre ein Kollege am Werk«, schmunzelte der Kripo-Mann. »Die typischen routinierten Handgriffe. Machen Sie so was öfters? Sie sind Parapsychologe, heißt es.«

»Aber ich arbeite sehr oft mit der Polizei zusammen«, sagtè Zamorra.

»Und was hat Ihnen der Blick auf den Leichnam verraten?«

»Daß jemand dem Mädchen auch den letzten Blutstropfen ausgesaugt hat. Die Autopsie wird das bestätigen.«

»Ein Vampir, wie?« murmelte der Polizist. »Warten Sie mal. Unseren Kollegen am Boulevard Henri IV sollen Sie gesagt haben, der Besitzer des Bentley sei ein Vampirjäger.«

»Ich sagte, daß er sich mir gegenüber selbst als Vampirjäger bezeichnet hat«, korrigierte Zamorra.

»Glauben Sie, daß es Vampire gibt?«

»Ich glaube an Gott«, sagte Zamorra, »und daran, daß jeder Bürger jedes Landes Steuern zahlen muß.«

»An Vampire also nicht?«

»Hören Sie, guter Mann. Ich bin Parapsychologe. Ich befasse mich mit okkulten Dingen. Dazu gehören auch Leute, die Magie praktizieren, und andere Leute, die sich für Vampire halten. Ob das alles funktioniert oder nicht, ist eine ganz andere Sache.«

»Ich denke schon, daß wir uns mal unterhalten sollten. Kommen Sie mit?«

»Ich habe eine bessere Idee. Wir setzen uns in der Hotelbar zusammen. Ich bin nicht daran interessiert, als eigentlich Unbeteiligter Stunden in irgendwelchen Revierstuben zuzubringen. Bei euch ist's immer so ungemütlich…«

»Na schön«, sagte der Beamte. »Setzen wir uns in die Hotelbar. Und dann erzählen Sie mir ein wenig über all diese Dinge und über jenen Mister Morano aus England. Vampire… hm! Der Typ muß Psychopath sein. Vielleicht hält er sich nicht für einen Vampirjäger, sondern für einen Vampir, und hat deshalb in dieser Form gemordet…«

»Sehen Sie«, schmunzelte Zamorra, »solche Dinge zu untersuchen, ist eben meine Aufgabe. Gehen wir…«

***

Roquette Burie ließ sich fallen.

Es war der Moment, in dem Siro Borga unten auftauchte. Er benutzte den Hinterhof, um weniger aufzufallen. Der seltsame Laut, der von oben kam, zwang ihn, aufzublicken.

Er sah die Studentin stürzen.

Noch gut zwanzig Meter entfernt, benutzte er blitzschnell Magie, um sich dorthin zu versetzen, wo Roquette aufschlagen mußte. Beide Arme riß er hoch, fing sie auf und dämpfte ihre Aufprallwucht, konnte aber nicht verhindern, daß sie beide zu Boden gerissen wurden.

Immerhin überlebte Roquette den Sturz.

»Was hast du dir dabei nur gedacht?« fuhr Borga sie an, als er sie und sich wieder auf die Beine gestellt hatte.

»Du warst fort«, sagte sie tonlos.

»Zurück in die Wohnung«, fauchte Borga.

Aber dieses Befehls hätte es nicht bedurft.

Der Zwang, den er über sie gelegt hatte und der dafür sorgte, daß sie sich ohne Grund nicht mehr außerhalb ihrer Dachwohnung aufhielt, wirkte nach wie vor. Jetzt, da Siro Borga wieder in ihrer Nähe war, zog es sie von allein wieder zurück.

Oben wartete sie darauf, daß er ihr den Befehl gab, ihrer Bestimmung zu folgen.

Über den Versuch, sich selbst zu töten, dachte sie nicht nach.

Das war Vergangenheit, aber ihre Vergangenheit interessierte sie ebensowenig wie ihre Zukunft.

Aber hatte sich nicht irgend etwas verändert?

***

»Wir sollten einander besser kennenlernen«, sagte Tan Morano.

»Deshalb«, sagte Nicole und räkelte sich verführerisch auf dem Bett, »bin ich doch hier!«

Er blieb stehen, betrachtete sie nur, ohne sich wieder zu ihr zu gesellen.

»Ich verstehe dich nicht«, gestand er. »Erst wehrst du dich gegen mich, dann gibst du dich mir hin?«

»So sind wir Frauen eben«, erwiderte Nicole spöttisch. »Sprunghaft und wechselhaft in unseren Entschlüssen. Als Vampir müßtest du lange genug gelebt haben, um das zu wissen.«

Er schwieg.

Sie setzte sich wieder auf. »Es gibt Dinge, die ich wiederum bei dir nicht verstehe«, sagte sie. »Du bist ein normaler Vampir der alten Art, keiner der ›modernen‹ Tageslichtvampire, und doch bewegst du dich ungehindert bei Tage. Du wirfst ein Spiegelbild…«

»Und fließendes Wasser ist kein Hindernis für mich«, ergänzte er trocken. »Es gibt noch ein paar Kleinigkeiten. Aber glaube nicht, daß ich sie dir jetzt schon offenbare, und erst recht nicht die Gründe dafür. Dazu müßten wir länger Zusammensein und einander vertrauen können.«

Er reichte ihr das Weinglas, und sie nahm wieder einen Schluck, ehe sie es zurückgab.

»Vertrauen?« sagte sie. »Es wird zwischen uns nie Vertrauen geben.«

»Doch. Der Grundstein für dieses Haus ist gelegt.«

Sie tastete nach den Bißmalen. »Denkst du, weil du den Vampirkeim an mich weitergegeben hast?«

Er nickte.

»Wenn du dich da nur nicht täuschst«, sagte sie. »Der Keim ist wirkungslos in mir.«

»Das kann nicht sein. Selbst deine Unsterblichkeit kann ihn nicht besiegen. Im Gegenteil. Das Wasser von der Quelle der Lebens müßte bestärkend wirken.«

»Was weißt du von diesem Wasser?«

Er lächelte nur.

»Es ist nicht die Quelle des Lebens«, fuhr sie fort, als sie merkte, er würde ihr ihre Frage nicht beantworten. Zumindest jetzt noch nicht. »Es ist etwas anderes. Ich bin gegen den Keim resistent. Weißt du nicht, daß ich schon einmal eine Vampirin war? Vor acht Jahren tötete eine Hexe den Keim in mir ab. Seither kann mir der Vampirismus nichts mehr anhaben. Ich trug vorher auch schon einmal schwarzes Dämonenblut in mir. Längst ist es wieder rot.«

Sein Lächeln war eingefroren, schwand jetzt allmählich aus seinen Zügen. Er starrte Nicole eine Weile stumm an.

»Das war es also«, sagte er schließlich tonlos, »was mich bei unserer ersten Begegnung schon angezogen hat. Dämonenblut, Vampirblut! Es muß immer noch etwas in dir sein, worauf etwas in mir reagiert hat. Deshalb also wollte ich dich haben, um jeden Preis.«

»Nun hattest du mich«, sagte sie. »Bist du jetzt zufrieden?«

»Nein«, erwiderte er. »Mehr denn je will ich dich. Ich werde Zamorra töten. Dann bist du frei.«

»Du täuschst dich«, sagte sie. »Du wärst ihn nicht töten.«

»Wer wird mich daran hindern?«

»Ich«, erwiderte sie. »Ich werde vorher dich umbringen.«

Er lachte.

Sie löste die Perücke von ihrem Kopf, erhob sich vom Bett, schritt an ihm vorbei und suchte das Bad auf, um zu duschen. Er folgte ihr, sah von der Tür aus zu, wie sie sich unter den Wasserstrahlen drehte.

»Du kannst mich nicht töten«, behauptete er. »Nicht mehr jetzt. Und überhaupt, warum solltest du es tun?«

»Weil du ein Vampir bist. Glaube mir, ich kann es, und ich werde es tun.« Sie griff nach den Tüchern und frottierte sich ab. Morano sah ihr nach wie vor zu. Er genoß den Anblick ihrer unverhüllten Schönheit sichtlich. Nicole bewegte sich mit Absicht sehr provozierend. Sie entdeckte einen Fön und trocknete ihre Haare. So konnte sie die Perücke gleich wieder überziehen.

Jetzt endlich legte sie auch ihre Kleidung wieder an.

»Was darf ich dir noch zur Verfügung stellen?« fragte der Vampir gelassen.

»Deine Existenz«, sagte sie. »Finde dich damit ab, daß dein Leben endet.«

Sie trat vor ihn und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. Dann wandte sie sich ab und verließ seine Suite.

Diesmal machte er nicht die geringsten Anstalten, sie zurückzuhalten.

***

Sarkana war froh, daß Zamorra ihn nicht bemerkt hatte.

Aber wahrscheinlich war der Dämonenjäger viel zu beschäftigt gewesen. Sarkana, der von der gegenüberliegenden Straßenseite aus beobachtete und lauschte, erkannte, daß alles noch viel besser lief, als er es eigentlich gedacht hatte.

Der Zufall hatte Zamorra bereits auf die Spur gebracht. Witzigerweise war er in beiden Fällen in der Nähe -Sarkana hatte nicht einmal geahnt, wie nahe Zamorra ihm war, als er das Mädchen ins Auto gezerrt hatte. Und jetzt war der Feind wieder genau im richtigen Moment am richtigen Ort.

Sarkanas Gehör war erstklassig. Über den Straßenlärm hinweg bekam er genug von den Gesprächen mit, um zu erkennen, daß Zamorra bereits auf die Spur gestoßen war, die Tan Morano hieß. Nun mußte er nur noch erfahren, wo genau er Morano finden konnte.

Es würde Siro Borgas Aufgabe sein, diese Information Zamorra zuzuspielen.

Der alte Intrigant war zufrieden. Alles lief nach Plan.

Und das Blut, das er zu sich hatte nehmen können, verlieh ihm neue Kraft und neuen Schwung. Es war sogar beinahe zu viel gewesen.

Aber der alte Vampir vertrug eine erhebliche Menge…

***

Morano stand eine Weile reglos da. Er überlegte. Aus dieser Frau wurde er einfach nicht schlau.

Sie wehrte sich gegen ihn und schlief dann doch mit ihm. Sie empfing seinen Vampirkeim und behielt dennoch ihren freien Willen. Sie lehnte sich gegen ihn auf und kündigte ihm an, ihn töten zu wollen.

Das begriff er nicht.

Gut, es war ihm nun klar, warum er sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Irgendwie mußte er gespürt haben, daß etwas Vampirisches an ihr war - beziehungsweise gewesen war. Aber er hätte nie geglaubt, daß seine Sinne so fein waren, das Artverwandte noch nach so langer Zeit zu spüren. Bewußt hatte er es nicht einmal wahrgenommen. Er hatte versucht, Nicole Duval für sich zu gewinnen und ein Netz um sie zu spannen, dabei war er längst in ihrem Netz gefangen gewesen, ohne es überhaupt zu bemerken.

Aber daß jemand es geschafft haben sollte, nicht nur den Keim zu neutralisieren, sondern auch eine Immunisierung zu erzeugen, war einfach unbegreiflich.[2]

Aber ihr Verhalten nach dem Liebesbiß - sie war nicht ermattet eingeschlafen, um erst lange danach wieder zu erwachen und dann dem Vampir verfallen zu sein für den Rest ihres Lebens. Es war so, als hätte die Übertragung des Keimes niemals stattgefunden.

Also mußte sie doch resistent sein!

Denn sonst wäre ihre Reaktion anders ausgefallen.

Sie hatte sich ihm hingegeben, dieses eine, einzige Mal, und er war sicher, daß es nie wieder geschehen würde. Aber sie gehorchte ihm nicht, war nicht gefügig und willenlos geworden.

Und nun drohte sie ihm mit dem Tod.

Es war unmöglich. Wieso hatte sie ihm erst nachgegeben?

Das verstand er nicht.

Er ließ sich in einen Sessel fallen und trank nach und nach den Rest des Weines. Aber nicht einmal der Hauch einer Erkenntnis wollte ihn streifen.

Er begriff nur, daß er sich in eine tödliche Gefahr manövriert hatte.

Ruckartig erhob er sich wieder aus dem Sessel, verließ seine Suite und klopfte an die gegenüberliegende Tür.

Haßt du mich für das, was geschah? wollte er Nicole Duval fragen.

***

Roquette fühlte, daß sich wiederum irgend etwas verändert hatte.

Je länger sie in ihrer Wohnung saß, desto deutlicher wurde es.

Sie war wieder in der Lage zu denken!

Nach wie vor war ihr klar, was sie tun mußte, und daß eine Bestimmung auf sie wartete, die sie um jeden Preis erfüllen mußte. Aber sie war wieder fähig, sich zu fragen, was sie eigentlich erwartete, und es sich auszumalen.

Nicht nur ihr eigener Tod wartete.

Sondern auch der eines anderen.

Dem Mann, nach dem es sie so brennend verlangte, würde sie den Tod bringen.

Warum?

Siro Borga, der sie gerettet hatte und der ihr plötzlich wieder unheimlich zu werden begann, konnte sie nicht danach fragen. Er würde es ihr nicht verraten. Aber er würde Verdacht schöpfen.

Und das durfte nicht geschehen.

Warum nicht?

***

Zamorra paßte es eigentlich überhaupt nicht, sich jetzt mit dem Kripo-Beamten, der sich als Kommissar Rounald vorgestellt hatte, unterhalten zu müssen. Er wußte aber auch, daß er den Mann nicht so schnell wieder loswurde. Der hatte Blut geleckt und wollte jetzt Hintergründe ausloten. Ein dermaßen suspekter Fall und Zamorras Andeutungen mußten ihn einfach aus der Reserve locken.

Zamorra begriff, daß es ein Fehler gewesen war, etwas zu sagen. Schon gleich beim ersten Fall, bei der Entführung.

Was sollte er Gérard Rounald jetzt sagen?

Die Wahrheit?

Der Kommissar würde ihm kein Wort glauben. Er war kein Chefinspektor Robin, der selbst einige bemerkenswerte Dinge erlebt hatte und von daher wußte, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als sich mit normaler Logik erklären lassen. Rounald würde eher an Zamorras Verstand zu zweifeln beginnen.

Sie betraten das Foyer, als ein Page auf Zamorra zutrat. Er streckte die Hand nach den Comic-Alben und dem Buch aus, die Zamorra unterm Arm geklemmt trug. »Darf ich Ihnen die Sachen abnehmen und in die Suite bringen, Monsieur? Da sind noch ein paar Päckchen, die ohnehin hinaufgebracht werden müssen, und Ihre Frau Gemahlin ist ja bereits im Hause und…«

Er wollte sich wohl ein kleines Trinkgeld verdienen.

Zamorra gönnte es ihm durchaus, vor allem, weil er so auch seine ›Beutestücke‹ nicht mehr mit sich herumschleppen mußte.

Er schmunzelte, verzichtete aber darauf, zu sagen, daß Frau Gemahlin nicht mit ihm verheiratet war. Er wunderte sich nur, daß sie von ihrer Einkaufsorgie schon so überraschend früh zurückgekehrt war, drückte dem Pagen ein paar Francs und die Bücher in die Hände und erkundigte sich beiläufig: »Wann ist sie denn zurückgekehrt?«

»Vor etwa anderthalb Stunden. Sie kam zusammen mit einem anderen Gast. Ich habe den Wagen in die Tiefgarage gefahren.«

»Welchen Wagen?« wunderte Zamorra sich, weil sie den BMW doch in der Hotelgarage gelassen hatten. Erst Sekunden später klickte es bei ihm, als ihm auffiel, daß Nicole zusammen mit einem anderen Hotelgast zurückgekehrt sein sollte, aber da erklärte der Page bereits: »Den Bentley, Monsieur! Das ist ja ein wunderbares Auto. Verzeihen Sie meine Neugierde, aber was kostet so ein Auto eigentlich?«

»Ein bißchen zuviel für dich, mein Junge«, murmelte Zamorra.

Nicole und ein Bentley?

»Bentley?« hakte im gleichen Moment auch der Kommissar ein. »Ein dunkelblauer Bentley mit englischem Kennzeichen?«

Der Page nickte.

»Einer Ihrer Gäste?« fragte Rounald.

Der Page nickte wieder.

Rounald fischte sein Handy aus der Tasche. »Na, dann wollen wir doch gleich mal…«

***

Nicole war in die eigene Suite zurückgekehrt.

Sie warf sich aufs Bett und dachte nach.

Was hatte sie da eigentlich getan?

Noch nie zuvor, seit sie Zamorra kennen- und liebengelernt hatte, war sie auf die Idee gekommen, ›fremdzugehen‹. Sie hatte es einfach nie als nötig angesehen. Zamorra gab ihr alles, was sie brauchte. Seelisch und körperlich. Niemand sonst war dazu in der Lage.

Und nun…

Warum habe ich das getan? fragte sie sich. Ich sperre mich, und dann tue ich es trotzdem und genieße es auch noch?

Und zu allem Überfluß war Morano auch noch ein Vampir!

Zamorra behielt also recht.

Daß der Vampirbiß kein Risiko für sie bedeutete - das war Nicole erst hinterher bewußt geworden. Da war plötzlich in ihr etwas, das es ihr verriet. Vorher hatte sie daran nicht einmal einen Gedanken verschwendet. Vielleicht war es ähnlich wie bei Zamorra, der auch gegen den Keim des Kobra-Dämons Ssacah immun geworden war. So wie die Ssacah-Ableger Zamorra jetzt beißen konnten, ohne daß der Keim in ihm wirken konnte, so war es bei Nicole mit Vampirbissen.

Aber das hatte sie vorher nicht gewußt, oder besser gesagt, es war ihr nicht bewußt gewesen.

Trotzdem war sie dieses Risiko eingegangen!

Schön, sie hatte nicht glauben wollen, daß Morano tatsächlich ein Vampir war, weil zuviel dagegen sprach. Zum Beispiel sein Spiegelbild, aber auch, daß er nachweislich einen anderen Vampir getötet hatte. Nicole wußte nur zu gut, daß das gegen den Kodex der Blutsauger verstieß.

Morano war in jeder Hinsicht ungewöhnlich. Er paßte in keine Norm.

Vielleicht war es der Rest des Vampirischen in Nicole, das ihn für sie so unglaublich anziehend gemacht hatte. Es war so, wie er es selbst vermutete - nur eben auch von ihrer Seite her. Schon bei der ersten Begegnung hatte sie ihn unwahrscheinlich attraktiv gefunden.

Trotzdem muß ich den Verstand verloren haben, dachte sie. Ich hätte niemals nachgeben dürfen. Es ist einfach unmöglich…

Sie riß sich die Sachen vom Leib und stellte sich noch einmal unter die Dusche. Als könne sie mit dem Wasser alles, was geschehen war, von sich abspülen.

Das Türklopfen hörte sie durch die prasselnden Wasserstrahlen nicht…

***

Es überraschte Zamorra, wie rasch Kommissar Rounald Verstärkung herbeizauberte. Er hatte das Gefühl, die Beamten hätten in der Nähe nur darauf gewartet, daß der Einsatzbefehl kam. Rounald erteilte Anweisungen wie ein Feldherr in der Schlacht. Ein Beamter hatte zusammen mit dem Pagen die Hotelgarage aufzusuchen, um den Bentley sicherzustellen. Zwei andere paßten vor den Lifttüren auf, und Rounald stürmte mit einem weiteren Mann die Treppe hinauf in die Etage, in welcher der Gast Tan Morano eine Suite gemietet hatte.

Zamorra staunte. Morano hatte sich genau gegenüber einquartiert? War das Zufall, oder hatte dieser Vampir es aus Berechnung getan? Was bezweckte er damit? Und vor allem, was wollte er hier in Paris?

Ein Zusammentreffen mit Zamorra? Morano hatte nicht ahnen können, daß der Dämonenjäger sich ausgerechnet jetzt hier aufhielt. Es mußte Zufall sein, aber trotzdem wollte Zamorra nicht so richtig daran glauben.

Er verzichtete darauf, Rounald über die Treppe zu folgen, sondern nahm den Lift. Die Aufpasser hinderten ihn nicht daran; sie sollten ja nur Personen überprüfen, die die Kabinen hier unten verließen.

So war Zamorra schneller oben als die Polizisten.

Sekundenlang zögerte er, als der Lift stoppte und die Tür aufglitt. Dann trat er auf den Korridor hinaus.

Und sah den Vampir!

***

Morano zögerte, einzutreten. Auf sein Klopfen hatte Nicole nicht reagiert, aber die Tür war nicht abgeschlossen. Er schob sie ein paar Zentimeter weit auf - und hörte Schritte auf der Treppe.

Einem Menschen wären sie vielleicht entgangen, nicht aber dem feinen Gehör des Vampirs. Der Teppichbelag der Treppe dämpfte die Laute zwar, aber Morano vernahm sie trotzdem.

Zugleich hörte er, wie eine Liftkabine sich näherte und in dieser Etage abbremste.

Beide Ereignisse zusammen alarmierten ihn. Daß der Lift gerade in dieser Etage stoppte, konnte Zufall sein, nicht aber, daß zugleich Menschen - zwei, erkannte Morano an den Schrittgeräuschen - die Treppe benutzten. Das tat ohnehin kaum ein vernünftiger Mensch, wenn er den Aufzug direkt vor der Nase hatte.

Der Vampir kannte die Angewohnheiten der Menschen.

Diese Etage sollte abgeriegelt werden.

Über Treppe und Lift kamen Menschen, die hier eine größere Aktion planten. Suchten sie jemanden?

Morano bezweifelte, daß diese Aktion ihm galt, aber er war vorsichtig und wollte sich vorsichtshalber aus der Schußlinie bringen. Besser nicht in Zamorras Suite, sondern zurück in die eigene - nein, dazu war es zu spät.

Als er die Tür wieder ins Schloß zog, öffnete sich ein paar Meter weiter die Liftkabine.

Heraus trat Zamorra!

In diesem Moment wußte Morano, daß die Aktion ihm galt. Aus irgendeinem Grund war Zamorra jetzt hinter ihm her, und über die Treppe kam Verstärkung herauf.

Sollte Nicole Zamorra und die anderen blitzschnell herbeordert haben, um ihn, Morano, zu töten? Sie hatte ihm doch angedroht, ihn umzubringen.

Der Vampir reagierte instinktiv.

Er schnellte sich auf Zamorra zu.

Fünf Meter weiter betraten zwei Männer die Etage.

Morano trat und schlug. Vor ihm brach Zamorra zusammen. Ehe die Tür der Liftkabine sich wieder schließen konnte, schnellte der Vampir sich hinein.

Ein Hieb auf den obersten Etagenknopf!

Mit einem Ruck setzte sich die Kabine in Bewegung. Die beiden Männer, die die Tür wieder aufschalten wollten, kamen zu spät.

»Hinterher!« hörte Morano einen Ruf.

Der Lift trug ihn weiter nach oben. Natürlich würden die anderen ihn über die Treppe weiter verfolgen, nur verloren sie dadurch Zeit, daß sie auf jeder Etage erst sehen mußten, ob Morano die Kabine hier verlassen hatte. Es gab draußen keine Etagenanzeige, sondern nur die nach oben und unten führenden Lichtpfeile.

Morano war schnell.

Hier drinnen gab es kein Tageslicht, das ihn beeinträchtigen konnte. Er war im Vollbesitz seiner Kraft.

Er sprengte die Reparaturluke im Kabinendach auf und schnellte sich nach oben. Auf dem noch fahrenden Aufzug stand er, setzte die Metallplatte rasch wieder ein und sah den Maschinenturm, der sich über der letzten Etage befand, rasend schnell näher kommen.

Stopp!

Mit einem Ruck blieb der Lift stehen.

Der Vampir sah in der Dunkelheit wie eine Katze. Er entdeckte neben den Stahlseilen, Rollen und der Antriebstechnik die kleine Wartungsluke. Unmöglich für einen Menschen, an der Technik vorbei ins Freie zu gelangen, aber Morano war kein Mensch.

Er hatte gerade genug Platz, die Wartungsluke zu öffnen. Dann nahm er blitzartig seine Fluggestalt an. Die Kleidung fiel von ihm ab und auf das Kabinendach.

Unten hörte Morano die Stimmen der Männer, die ihn suchten und nur die leere Kabine vorfanden.

Er schlug seine Klauen in die Kleidung, raffte sie zu einem Bündel zusammen.

Unten im Lift behauptete jemand: »Der ist auf's Kabinendach raufgetürmt !«

Sie versuchten die Notluke von unten zu öffnen. Das war nicht weiter schwierig, weil sie nur noch locker auflag und dadurch den Jägern bewies, daß der Gejagte sie gewaltsam aufgestoßen und die Verschraubungen losgesprengt hatte. Aber sie mußten vorsichtig sein, weil sie mit einem Angriff zu rechnen hatten, und verloren dadurch Zeit.

Bis dahin war Morano längst nach draußen geflogen, hatte die Fluggestalt kurz wieder aufgegeben und schaffte es, die von innen geöffnete Wartungstür von außen wieder zu schließen. Von hier aus war das kein Problem, denn man mußte ja bequem an die Technik herankommen können.

Er sah sich um.

Noch herrschte Tageslicht. Jetzt, da er nackt im Freien stand, schwächte es ihn doch erheblich. Er raffte seine Kleidung zu einem besser transportablen Bündel zusammen, verwandelte sich erneut in die Fluggestalt und jagte mit raschem Schwingenschlag davon.

Er kam nicht weit; seine Kraft ließ rasch nach. Aber die große Riesenfledermaus schaffte es immerhin, ein paar Häuser weiter zu fliegen und sich auf einem Dach im Schatten niederzulassen. Dort nahm er wieder Menschengestalt an und hüllte sich schnell in die schützende Kleidung, die das Tageslicht von seinem Körper fernhielt.

Erschöpft wartete er auf den Einbruch der Nacht.

***

Zamorra war völlig überrumpelt worden. Zum einen davon, daß Morano vor der Tür seiner Suite stand, zum anderen davon, daß Morano sofort angriff. So reaktionsschnell Zamorra auch für gewöhnlich war, hier war er nicht schnell genug. Ehe er wußte, wie ihm geschah, lag er schon schmerzverkrümmt am Boden.

Rounald und der andere Beamte kamen zu spät, um Morano festzuhalten.

Sie stürmten schon die Treppe weiter hinauf.

Zamorra erhob sich langsam. Der Schmerz ließ nach. Wie es aussah, hatte der Parapsychologe keine Verletzungen davongetragen, allenfalls ein paar blaue Flecken. Aber er ärgerte sich, daß er sich so hatte überraschen lassen. Nun gut, wie hätte er ahnen können, daß sich Morano auf dem Korridor befand?

Warum hatte der Vampir ihn nicht mit in den Lift gerissen und als Geisel genommen? Zamorra hätte ihm kaum gefährlich werden können. Der Vampir besaß wesentlich mehr Kraft, und Zamorras Amulett sprach auf ihn nicht so recht an - bisher jedenfalls. Bei den früheren Begegnungen hatte es die schwarzmagische Aura nicht registriert und daher auch keine Abwehrmaßnahmen ergriffen.

Der Dämonenjäger lehnte sich an die Wand und atmete einige Male tief durch. Er wußte, daß er Morano hier und jetzt nicht mehr erwischen würde. Der war längst auf und davon; auch die Polizisten würden ihn nicht mehr schnappen. Immerhin hatte er als Vampir noch ganz andere Möglichkeiten, zu entkommen, als sie ein Mensch besaß.

Zamorra hatte daran gedacht, einzugreifen, falls Morano bei seiner Festnahme magische Tricks einsetzte. Er war jedoch nicht mehr dazu gekommen.

Aber was war mit Nicole?

Der Page hatte behauptet, sie sei zusammen mit Morano in dessen Auto zurückgekehrt. Und Morano hatte vor Zamorras Suite gestanden!

»Verdammt«, murmelte der Parapsychologe. Wenn der Vampir Nicole gebissen und infiziert haben sollte…

Er betrat die Suite. Es war jetzt wichtiger als alles andere, sich um Nicole zu kümmern.

Er fand sie unter der Dusche. Sie schrak fast zusammen, als sie ihn sah, drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch. Zamorra nahm es ihr wortlos ab und wischte über den vom heißen Dampf beschlagenen Spiegel. Erleichtert erkannte er Nicoles Spiegelbild darin, aber spiegelte sich nicht auch Morano und unterschied sich dadurch von anderen Vampiren?

»Dein Hals«, sagte Zamorra.

Er tastete ihn ab, fand keine Bißmale.

»Was ist mit dir los?« fragte Nicole.

Zamorra küßte sie. »Ich mußte befürchten, daß Morano dich attackiert hat. Wie seid ihr euch begegnet?«

Nicole schluckte. Sie begann sich abzutrocknen. Zamorra half ihr dabei.

»Zufall, denke ich«, sagte Nicole. »Er hat mich gesehen, ist mir gefolgt und sprach mich schließlich an. Er ist ein Vampir, cheri. Ich weiß es jetzt. Du hattest recht.«

»Die Polizei jagt ihn«, sagte Zamorra. »Die ahnen nichts davon, halten ihn für einen Psychopathen. Er hat ein Mädchen ermordet und hier vor dem Hotel aus dem Wagen geworfen. Er…«

Zamorra verstummte.

Er kehrte ins Zimmer zurück, ließ sich in einen Sessel fallen. »Da stimmt etwas nicht«, sagte er. »Nici, wie lange seid ihr schon hier? Eine Stunde, anderthalb…?«

»Etwa«, gestand sie.

»Dann müßte er an zwei Orten zugleich gewesen sein. Denn das tote Mädchen hat er vor vielleicht einer halben Stunde oder zwanzig Minuten aus dem Auto geworfen.«

»Da haben wir noch miteinander geplaudert«, sagte Nicole. Zamorra konnte ihr Unbehagen spüren. »Ich war in seiner Suite«, fuhr sie fort. »Auf einen Schluck Wein. Dann ging ich und duschte, und du kamst herein. Vor zwanzig Minuten ist er ganz bestimmt nicht draußen gewesen; das wüßte ich.«

»Dann hat er einen Doppelgänger - und sein Auto ebenfalls«, überlegte Zamorra. »Wir haben es also mit zwei Vampiren zu tun. Einer davon tarnt sich als Morano. Wenn ich nur wüßte, warum… Wie hast du dich überhaupt davon überzeugt, daß er doch ein Blutsauger ist? Bisher hast du doch immer vehement widersprochen.«

»Ich weiß es jetzt«, sagte sie. »Erinnerst du dich an die Zeit, als ich selbst vampirisch war?« Sie erklärte ihm ihre Vermutung, daß Reste des damaligen Keims Morano und sie irgendwie zusammengeführt hatten. »Und er versuchte heute, seinen Keim auf mich zu übertragen. Das hat nicht funktioniert.« Unwillkürlich tastete sie nach ihrem Hals. Dort war von den Bißmalen nichts mehr zu sehen und zu fühlen; sie waren restlos verschwunden, verheilt.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schade, daß du ihn nicht pfählen konntest. Dann hätten wir jetzt ein Problem weniger.«

»Wie wahr«, murmelte sie. »Aber das werde ich noch nachholen.«

Der Parapsychologe sah seine Gefährtin nachdenklich an. Er konnte fast körperlich spüren, daß mit ihr etwas nicht stimmte. Er führte es auf ihre Begegnung mit Morano zurück. Vermutlich hatte der Vampir sie ähnlich überrumpelt wie vorhin auf dem Korridor ihn, und sie war deshalb noch etwas durcheinander. Zumal sie bisher ja nicht hatte wahrhaben wollen, was Morano wirklich war.

Jemand klopfte draußen an.

Es klang für Zamorra, als sei Nicole über die Störung geradezu erleichtert; automatisch rief sie »Herein« und bemerkte erst, als der Besucher eintrat, daß sie immer noch keinen Faden am Leib trug. Sie tauchte im Schlafzimmer unter und zog die Tür hinter sich zu.

Der Besucher war Kommissar Rounald.

»Verzeihen Sie die Störung, Professor«, sagte er. »Er ist uns entwischt, und keiner kann sich erklären, wie er das hingekriegt hat. Aber wir sollten uns dennoch ein wenig über ihn unterhalten. Ihr geplantes tête-à-tête werden Sie bitte noch ein wenig verschieben.«

Nicole kehrte ins Zimmer zurück. Sie hatte sich nur hastig das neue Kleid übergestreift. Zamorra stellte die beiden einander vor.

»Sekretärin, natürlich«, lächelte Rounald dünnlippig. »Schade, ich habe wohl den falschen Beruf ergriffen. Von einer so hübschen Sekretärin kann ein kleiner Kommissar wie ich nur träumen. Aber was wissen Sie über Morano?«

»Daß er nicht für die blutleere Leiche vor dem Hotel verantwortlich sein kann«, sagte Zamorra. »Weil das timing nicht stimmt.«

***

Sarkana zog sich von seiner Beobachtungsposition zurück. Er hatte registriert, daß Morano das Hotel auf dem Luftweg verlassen hatte. Er existierte also noch, aber er hatte fliehen müssen. Von jetzt an würde er gejagt werden. Nicht nur von Zamorra, sondern auch von der Polizei. Er würde es schwer haben, sich irgendwo zu verbergen.

Aber noch war Sarkana nicht zufrieden. Er hatte sein Ziel noch nicht erreicht.

***

Der Kommissar hörte aufmerksam zu. Dann zuckte er mit den Schultern.

»Es gibt eine Menge Zeugen dafür, daß Morano da draußen war. Wir haben den Wagen sichergestellt und werden ihn untersuchen. Wenn sich auch nur eine einzige Textilfaser von der Kleidung der Toten im Fahrzeug findet, ist Morano erledigt, und Sie sind dran wegen Falschaussage. Möchten Sie Ihre Geschichte nicht doch noch ein wenig revidieren?«

»Keinesfalls«, sagte Nicole.

»Die Zeugen sind getäuscht worden«, sagte Zamorra.

»Aber natürlich. In Wirklichkeit war's ein kleines grünes Männchen vom Mars, nicht wahr?«

Zamorra erhob sich. »Sie haben bestimmt Wichtigeres zu tun, als sich Geschichten von kleinen grünen Marsmännchen anzuhören. Wenn Sie den Bentley untersucht haben, unterhalten wir uns weiter. Sorgen Sie aber dafür, daß Ihre Experten auch das richtige Auto untersuchen.«

Rounald nickte.

»Worauf Sie sich verlassen können, Professor.«

Er ging.

Endlich kam Zamorra dazu, Nicoles neues Kleid zu bewundern. Aber sie reagierte kaum darauf. »Was werden wir jetzt tun?« fragte sie.

»Ich weiß, wann und wo die Entführung stattfand, und ich weiß, wann und wo das Opfer tot aus dem Auto geworfen wurde. Also schaue ich mir die ganze Sache mal genau an.«

»Jetzt?«

»Besser jetzt als später. Noch liegt die Sache nicht sehr lange zurück, kostet also relativ wenig Kraft. Kommst du mit?«

»Selbstverständlich«, erklärte sie. »Warte, ich werde mir nur noch etwas anderes anziehen. Falls es Trubel gibt, möchte ich dieses dünne Fähnchen nicht gleich zerrissen sehen.«

Ein paar Minuten später kam sie mit der neuen Perücke, knappen Shorts und einer weiten Bluse aus dem Schlafzimmer zurück. Die Bluse verbarg die Waffe, die sie hinter den Bund der Shorts gesteckt hatte.

Sie verließen das Hotel, um sich mittels der Zeitschau um den Fall zu kümmern…

***

Der Einfachheit halber probierte Zamorra es gleich in Hotelnähe. Daß Passanten etwas verwundert herüberschauten, störte ihn nicht. Mochten sie sich über den Verrückten amüsieren, der hin und her ging und dabei krampfhaft auf eine handtellergroße Silberscheibe starrte.

Das auffällig verzierte Amulett wurde zu einer Art Mini-Bildschirm, der Zamorras unmittelbare Umgebung zeigte. In Halbtrance konnte er diese Bildwiedergabe so steuern, daß sie Ereignisse zeigte, die sich in jüngster Vergangenheit abgespielt hatten.

Je länger diese Ereignisse zurücklagen, desto mehr innere Kraft mußte der Meister des Übersinnlichen aufwenden.

Hier brauchte er nicht weit in der Zeit zurückzugehen.

Er streifte wie in einem rückwärts laufenden Film das Verladen der Toten in den Leichenwagen, sein eigenes Auftauchen, das Erscheinen der alarmierten Polizei - und dann den Moment, in dem die Tote aus einem dunkelblauen Bentley mit englischem Kennzeichen geworfen wurde, der zu diesem Zweck kurz stoppte, um dann davonzurasen.

Zamorra kannte das Kennzeichen. Nicole, die ihm über die Schulter sah und das kleine Bild ebenfalls betrachtete, kannte es auch. Das war eindeutig Tan Moranos Wagen!

Die Zeugen hatten sich nicht geirrt.

Aber dann ging Zamorra doch noch ein wenig weiter zurück. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ein dunkelblauer Bentley mit englischem Kennzeichen an genau dieser Stelle vorbeifuhr, die Zufahrt benutzte, vor dem Hoteleingang abstoppte und Tan Morano und Nicole Duval entließ. Morano gab einem Pagen den Wagenschlüssel, und der Junge fuhr den Bentley in die Tiefgarage.

Zamorra verfolgte das sehr exakt. Das Amulett in der Hand und die Zeitschau lenkend, folgte er dem Weg, den der Bentley zurückgelegt hatte, bis in die Garage. Dort kehrte er weiter beobachtend in die Gegenwart zurück und hob seinen Halbtrance-Zustand auf.

»Er kann es nicht gewesen sein«, sagte er. »Ihr seid eingetroffen, und danach hat der Bentley die Garage nicht wieder verlassen. Also kann er einfach später nicht draußen an der Straße gewesen sein.«

»Aber es war beide Male dasselbe Auto«, seufzte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, sagte er. »Aber das werde ich auch noch nachprüfen.«

Er ging wieder zur Straße, dorthin, wo immer noch die Kreidezeichnungen die Umrisse des Leichnams auf dem Gehsteig markierten. Abermals aktivierte er die Zeitschau und ging kurz in die Vergangenheit zurück.

Diesmal kümmerte er sich sehr intensiv um den Bentley, aber auch um seine Insassen.

In jenem Moment, in dem die Tote nach draußen gestoßen wurde, fror Zamorra das Bild ein und betrachtete es aus verschiedenen Perspektiven so genau wie möglich.

Der Mann, der das Mädchen aus dem Fond stieß, war zwar wie Tan Morano gekleidet, aber er wirkte ein wenig zu alt. Das Gesicht wurde zwar von der Sonnenbrille getarnt, die der Vampir trotz der getönten Scheiben des Autos trug, aber… die Gesichtszüge waren anders, auch die Frisur.

Das war auf keinen Fall Morano!

Der Mann am Lenkrad flößte Zamorra gleich beim ersten Anblick äußerstes Unbehagen ein. In seinem Blick lag eine mörderische Drohung, die nicht einmal gegen eine bestimmte Person gerichtet war - sondern wohl eher gegen die ganze Welt.

Und das Lenkrad… das Armaturenbrett, die Instrumente, die gesamte Innengestaltung des Wagens…

Sie stimmte nicht!

Wie ein Bentley Mulsanne von innen aussieht, wußten Zamorra und Nicole beide. Zum einen hatte sie selbst vorhin noch im Bentley gesessen, und zum anderen hatte ihr Freund Ted Ewigk bis vor ein paar Monaten, als er auf das Nachfolgermodell wechselte, noch einen Rolls-Royce Silver Spirit gefahren - das konstruktiv völlig identische Schwestermodell des Mulsanne.

Das hier war aber niemals ein Bentley.

Das war ein Volvo!

Und die Farbe stimmte auch nicht. Ein Blick aus Fahrerperspektive über die Motorhaube bewies es; von innen sah der Wagen ganz anders aus als von außen. Und - der Fahrer saß links, nicht rechts!

Zamorra versuchte jetzt, da er definitiv wußte, einen magisch getarnten anderen Wagen vor sich zu haben, diese Tarnung zu durchbrechen. Er konzentrierte sich darauf, mit aller verfügbaren Kraft Details herauszuarbeiten. Typ und Kennzeichen…

Den Typ bekam er, das Kennzeichen nur zum Teil. Es war französisch, wie vermutet.

Schließlich konnte Zamorra seine Konzentration nicht mehr aufrecht halten. Er merkte, wie er sich erschöpfte. Die Zeitschau an sich war nicht einmal besonders kräftezehrend gewesen, aber sein Versuch, die Magie zu durchdringen, kostete eine Menge Energie.

Erschöpft brach er ab.

Aber was er erfahren hatte, reichte vielleicht schon aus.

»Ich rufe Rounald an«, sagte er. »Er soll nach einem weißen Volvo 940 mit Pariser Zulassung, neues Europa-Kennzeichen, fahnden lassen…«

***

Er erreichte den Kommissar noch. Der hatte noch keinen Feierabend, war aber nicht besonders begeistert über Zamorras Anruf. Doch er versprach, nach dem Fahrzeug suchen zu lassen.

Rounald fragte bei der Zulassungsstelle nach. Im Departement Paris zugelassene weiße Volvos konnten nicht gerade überwältigend zahlreich sein. In der Tat erfuhr der Kommissar nur wenige Minuten später, daß es nur einen 940er gab, der in Frage kam - und sich im Besitz einer Autovermietung befand.

Der Wagen war erst vor relativ kurzer Zeit zurückgegeben worden, nachdem er auch nur für einen halben Tag gemietet worden war.

Der Kommissar ließ das Fahrzeug trotz der geharnischten Proteste des Autoverleihers sicherstellen.

Er war zwar von Zamorras Theorie nach wie vor nicht überzeugt - und ein dunkelblauer Bentley und ein weißer Volvo waren sich nicht gerade sehr ähnlich - außer daß es sich um große Limousinen handelte aber er wollte auch nichts einfach übersehen. Allerdings wollte er diesen Professor mal fragen, wie der auf den Dreh mit dem Volvo gekommen war.

»Wer hat den Wagen denn gemietet?« wollte Rounald abschließend noch wissen.

Über den Namen stolperte er regelrecht.

Siro Borga - so hieß doch kein Mensch!

Aber der Kommissar nahm's zu den Akten und war überzeugt, daß diese Spur im Sand verlaufen mußte, nur bereiteten ihm dann die Kollegen von der Spurensicherung eine gewaltige Überraschung!

***

Gegenüber war der Teufel los. Polizeibeamte stellten Moranos Suite auf den Kopf. Zamorra gesellte sich zu ihnen. Man warf ihn nicht als unerwünschten Zuschauer hinaus; offenbar war den Beamten bekannt, daß Zamorra und der Kommissar sich eingehend unterhalten hatten. Jedenfalls konnte er sich ungehindert Umsehen.

Er fand nichts, was darauf hindeutete, daß hier kein Mensch, sondern ein Vampir gehaust hatte.

Das breite Bett war ziemlich zerwühlt; Morano mußte sich hier ziemlich verausgabt haben. Mit wem? Der Hauch von Parfüm, den Zamorra zu erschnuppern glaubte, gehörte sicher nicht zu dem Vampir. Woher kam ihm dieser Duft bekannt vor? Benutzte nicht Nicole diese Note?

Er nickte; sie war ja hier gewesen, auf ein Glas Wein. Die beiden benutzten Gläser standen noch da, waren von den Polizisten bereits untersucht worden. Vermutlich hatte Morano versucht, Nicole zu verführen.

Zamorra wußte ja, daß die alte Flederratte hinter seiner Gefährtin her war. Und er konnte sich denken, daß Nicole sogar ein wenig mit dem Vampir gespielt hatte.

Gebissen hatte er sie jedenfalls. Der Keim hatte bei ihr nicht gewirkt, darüber waren sie sich inzwischen ja einig.

Während Zamorra die Suite untersuchte, schaffte er es, von den Polizisten unbemerkt, Tür und Fenster mit unsichtbaren magischen Zeichen zu präparieren; die Bannsymbole sollten es einem Vampir erschweren oder sogar unmöglich machen, die Suite wieder zu betreten.

Schließlich räumten sie alle das ›Schlachtfeld‹; die Suite wurde versiegelt. Zamorra kehrte in die eigenen Räumlichkeiten zurück. Nicole saß am Tisch und machte Notizen. Etwas lauernd, wie ihm schien, sah sie ihn an, als er eintrat.

»Gesichert«, sagte er. »Er muß dir ja ziemlich zugesetzt haben. Er wollte dich wohl unbedingt in seinem Bett haben, nicht wahr? Ich glaube, dein Parfüm im Schlafzimmer erkannt zu haben, und das Bett war gewaltig zerwühlt. Du bist ein sehr großes Risiko eingegangen. Spiele mit dem Feuer gehen nicht immer gut aus.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber es wird nie wieder geschehen.«

Zamorra setzte sich zu ihr auf die Tischkante.

»Mit dir stimmt doch etwas nicht«, sagte er. »Du bist irgendwie anders als sonst. Vielleicht wirkt der Vampirkeim doch?« Er faßte sanft nach ihrem Kinn, betrachtete prüfend ihren Hals. Aber da waren keine Male mehr. Sie waren komplett verschwunden.

Zamorra kannte sich genügend aus; er hätte selbst winzigste Spuren entdeckt.

»Es ist nicht der Keim«, sagte sie leise.

»Was dann?«

»Das Spiel mit dem Feuer ist nicht gut ausgegangen«, flüsterte sie und sah an Zamorra vorbei. »Verdammt, ich hätte wissen müssen, daß es dir nicht entgeht. Dafür kennen wir uns beide zu lange und zu gut. Das zerwühlte Bett…«

Zamorra schwieg. Er sah sie nur lange an.

»Ich weiß selbst nicht, warum ich es getan habe«, fuhr sie leise fort. »Ich wollte es nicht. Ich wollte nicht einmal mit ihm spielen. Ich habe ihm bis zum Schluß gesagt, daß er keine Chance bei mir hat. Und dann… ist es passiert. Warum? Frag mich nicht, ich kann es dir nicht sagen.«

Hypnose schied aus, wußte Zamorra. Sie gehörten beide zu den Menschen, die gegen ihren Willen nicht zu hypnotisieren waren.

Er glaubte zu träumen. In all den Jahren waren sie einander treu gewesen, selbst bei den vertracktesten Versuchungen. Natürlich, sie schauten beide gern gutaussehenden Vertretern des jeweiligen anderen Geschlechts hinterher, genossen es, wilden Fantasien nachzujagen und spielten ihre Träume auch schon mal miteinander nach, indem sie in andere Rollen schlüpften. Aber in der Praxis war dies das erste Mal.

»Eine Premiere«, sagte Zamorra und lächelte feinsinnig. »Eigentlich müßten wir ja beide damit gerechnet haben.«

»Aber daß es ausgerechnet mir zuerst passiert? Zamorra, es tut mir leid… nein, das stimmt nicht einmal. Es tut mir nicht wirklich leid. Ich weiß nicht einmal, was ich empfinde. Ich muß den Verstand verloren haben.«

»Niemand verlangt, daß es dir leid tut«, sagte er. »Ich glaube, ich weiß ebensowenig, was ich jetzt denken, sagen oder fühlen soll. Ich glaube, ich bin nicht mal eifersüchtig. Wenn, Nici, dann sind wir beide verrückt.«

Er holte Luft.

»War er wenigstens schlechter als ich?«

Da flog ihr Kopf herum, aus großen Augen sah sie ihn an. »Was? Wieso…?«

»Ich verliere nicht gern«, sagte er. »Und noch weniger gern bleibe ich im Ungewissen, ob ich verloren oder gewonnen habe. Also, raus mit der Sprache, cherie.«

Sie schluckte.

Dann erhob sie sich langsam. Ihre Augen schienen dunkler zu werden.

»Da müßte ich erst noch eine Vergleichsprobe nehmen«, sagte sie heiser.

Zamorra griff blitzschnell zu, löste sich dabei von der Tischkante und riß Nicole an sich. Er küßte sie, wirbelte sie herum, und gemeinsam landeten sie auf dem Boden.

Wozu sollten sie erst in das Schlafzimmer wechseln?

Wild und voller Verlangen fielen sie übereinander her.

***

Roquette Burie fuhr verwirrt zusammen, als die Türklingel ansprach. Sie erwartete keinen Besuch. Wer konnte etwas von ihr wollen? Hatte ihr Chef jemanden geschickt, um nachzuschauen, warum sie nicht mehr zur allnächtlichen Arbeit erschien?

Siro Borga, ein düsterer Schatten im Hintergrund des Zimmers, rührte sich nicht. Nur in seinen Augen glühte es.

Das Klingeln wiederholte sich.

Noch zögerte die Studentin. Dann aber gab sie sich einen Ruck, ging zur Tür und öffnete vorsichtig.

Ein Mann und eine Frau, die sie noch nie gesehen hatte, standen draußen im Treppenhaus. Die Frau hielt Roquette eine Polizeimarke entgegen.

»Wir suchen einen Mann namens Siro Borga«, sagte sie. »Ist er bei Ihnen?«

»Ich verstehe nicht«, preßte Roquette hervor. »Wie kommen Sie darauf?«

»Er soll in diesem Haus wohnen. Die anderen Wohnungen haben wir durch. Sie sind die letzte. Dürfen wir uns umsehen?«

»Ich glaube, nein«, murmelte die Studentin verwirrt.

»Sie glauben, nein? Bitten Sie uns doch einfach herein. Wir möchten uns nur vergewissern, daß Monsieur Borga hier nicht zu finden ist.«

»Was wollen Sie denn von ihm?«

»Er ist also bei Ihnen«, sagte der Mann.

»Er hat ein Auto gemietet, das für eine Entführung und einen Mord benutzt wurde. Er gab diese Adresse an.«

»Entführung und Mord…«, murmelte Roquette tonlos. Ich werde sterben, aber ich werde dabei einem Mann, nach dem ich mich sehne wie nach niemandem sonst, obgleich ich ihn noch nie gesehen habe, ebenfalls den Tod bringen. Ich werde eine Mörderin sein.

Die Frau schob sich bereits an ihr vorbei in die Wohnung. Sie sah sich um; das kleine Dachapartment war sehr überschaubar. Die Polizistin ging zum offenen Fenster und sah hinaus, warf einen Blick nach unten. Dann kehrte sie zur Wohnungstür zurück, nachdem sie noch einen kurzen Blick ins Bad getan hatte.

»Er ist nicht hier«, sagte sie.

»Aber Sie kennen ihn, Mademoiselle…?« fragte der Mann.

»Ich… ja«, sagte Roquette schließlich. »Aber ich kenne ihn noch nicht lange. Seit gestern.«

»Wenn er sich wieder bei Ihnen sehen läßt, rufen Sie uns bitte sofort an«, verlangte die Frau. Sie drückte Roquette ein Kärtchen in die Hand. »Mord ist eine sehr ernste Sache. Das Opfer war ein Mädchen in Ihrem Alter. Sie könnten das nächste Opfer sein.«

Ich bin doch längst tot. Ihr wißt das nur nicht, dachte Roquette.

Die beiden gingen. Als Roquette die Tür schloß, hörte sie noch die beiden miteinander reden. »Wir sollten die Wohnung überwachen lassen. Mit dem Mädchen stimmt etwas nicht. Mir kommt's vor, als stünde sie unter Drogen…«

Dann waren sie fort.

Roquette ging in das Wohn-Schlafzimmer zurück. Durchs Fenster schwirrte Siro Borga wieder herein, der sich oberhalb an die Giebelwand gekrallt hatte.

»Habe ich es richtig gemacht?« fragte Roquette.

Der Unheimliche antwortete nicht.

Er wartete ab.

Etwas später verließ er die Dachwohnung wieder, ehe die Polizei ihre Überwachung organisieren konnte.

***

Mit der Dunkelheit kam die Kraft zu Tan Morano zurück. Immer noch auf dem Dach liegend, hielt er Zwiesprache mit seinem Freund, dem Mond.

Der war der einzige, auf den er sich immer verlassen konnte.

Doch sein ältester Freund konnte ihm auch nicht verraten, was er falsch gemacht hatte. Aber es lag nahe, daß es sich um ein Komplott handelte, um einen mörderischen Anschlag, und für den kam nur einer in Frage.

Nicht Zamorra, den Nicole vielleicht auf Morano gehetzt hätte. Nein, das konnte so schnell nicht geschehen sein. Es mußte sein anderer alter Feind sein: Sarkana.

Der Alte hatte ihn hier schon wieder aufgespürt.

»Warte nur«, murmelte Morano. »Wenn du wirklich Krieg haben willst, kannst du ihn bekommen. Bastard, verdammter…«

Und der Mond gab ihm neue Kraft, um vom Dach zu fliegen und neue Wege zu gehen.

Er mußte sich vor Sarkana schützen. Und er mußte einen Gegenschlag vorbereiten. Über kurz oder lang blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte Sarkana nicht länger ignorieren wie ein lästiges Insekt. Sarkana hatte ihm den Kampf angesagt, er würde ihn überall aufspüren lassen und zu vernichten zu versuchen. Wenn Morano überleben wollte, blieb ihm vermutlich nichts anderes übrig, als Sarkana auszuschalten.

Aber das würde nicht leicht sein.

***

Irgendwann lösten Zamorra und Nicole sich erschöpft und atemlos wieder voneinander, fanden Zeit, sich zu entspannen.

»Ja«, sagte sie träge und mit geschlossenen Augen.

»Was - ja?« fragte Zamorra nach ein paar Sekunden.

»Du hast vorhin gefragt, ob er wenigstens schlechter sei als du. Ja. Aber der Unterschied ist gering. Immerhin hat er mir die Kleidung nicht so zerfetzt wie du wilder Barbar. Jetzt habe ich schon wieder nichts mehr anzuziehen.«

Zamorra sah sie stirnrunzelnd an.

Sie zwinkerte ihm zu.

»Und was ist mit dem Kleid, das du heute gekauft hast?« fragte er.

»Ach, das wird morgen schon wieder aus der Mode sein.«

»Ich kaufe dir ein Feigenblatt«, versprach er.

Nicole erhob sich und plünderte die Zimmerbar. Während sie sich zutranken, verfiel Zamorra in Nachdenken.

»Was ist?« fragte sie etwas schuldbewußt. »Denkst du immer noch an…«

Er winkte ab. »Ich bin schon wieder ganz woanders. Dieser Vampir, der im Volvo saß und das Mädchen hinausgestoßen hat…«

»Typisch Mann«, seufzte Nicole. »Da haben wir uns gerade geliebt, daß die Fetzen flogen, und du denkst an den Vampir! Kannst du nicht mal ein bißchen auf Morano eifersüchtig sein?«

»Um dir Schuldgefühle einzuimpfen? Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn du sie nicht hättest, was würde es ändern? Es ist nun mal geschehen. Weißt du, was für mich wichtig ist, Nici?«

Sie sah ihn an.

»Daß du mich auch jetzt noch liebst. Wirklich liebst. Und das kann ich fühlen. Du bist nicht fern von mir, du bist ganz nahe, hier bei mir. Wir sind immer noch eins. Das zählt, nicht ein kurzer Ausrutscher. Ich liebe dich ebenfalls nach wie vor. Ich könnte dir nicht weh tun. Schon gar nicht, indem ich jetzt einfach in den Schmollwinkel gehe. Ich sehe es als eine Herausforderung. Ich bin immer noch da, ich will dich immer noch.«

Er lächelte.

»Es kann allerdings sein, daß ich dich eines Tages daran erinnere, falls mir selbst mal so ein kurzer Ausrutscher passiert. Vielleicht mit Teri, mit den Peters-Zwillingen…«

»Untersteh dich!« drohte Nicole.

»Oder mit der hübschen Lilith von nebenan…«, fuhr er fort.

»Ich werde dir die Augen auskratzen!« drohte Nicole. »Du gehörst immer noch mir! Und weder einer hübschen Lilith von nebenan noch sonstwem!«

Zamorra grinste.

Irgendwie war die Welt wieder in Ordnung. Ein Schatten, der über Nicole gehangen hatte, begann zu schwinden. Er war noch da; er würde vielleicht immer da sein. Aber er war unbedeutend. Die Sache war geklärt, und Zamorra hatte nicht die Absicht, irgendwann einmal nachzukarten.

Eifersüchtig auf den Vampir?

Zamorra war ihm ja selbst einige Male begegnet; er hatte die Ausstrahlung Moranos durchaus registriert. Er konnte sich vorstellen, daß es einer Frau sehr schwer fiel, dem Charme des Vampirs zu widerstehen. Und Nicole war nun mal eine Frau.

Und was für eine…

Zamorra hätte keine andere lieben wollen. Auch jetzt nicht - jetzt erst recht nicht.

»Dieser Vampir im Volvo«, griff er den Faden wieder auf. »Ich glaube, ich weiß jetzt, woher ich ihn kenne.«

»Und?«

»Es muß Sarkana sein«, sagte Zamorra. »Je länger ich darüber nachdenke und mir das Bild in die Erinnerung zurückhole, desto sicherer werde ich. Ja, der eigentliche Mörder muß Sarkana sein. Er versucht, den Mord Morano in die Schuhe zu schieben.«

»Aber warum?«

»Vielleicht ist Morano in Ungnade gefallen. Vergiß nicht, daß er auf Key West einen anderen Vampir getötet hat. Und damals in England - da hat er auch schon kräftig zugelangt. Er verstößt gegen die Regeln. So etwas kann Sarkana sich nicht gefallen lassen. Ich bin sicher, Sarkana inszeniert dieses Mörderspiel, um Morano auszuschalten. Er wird es nicht wagen, Morano selbst anzugreifen. Aber wenn er uns auf die Spur seines Gegners setzt, kann er davon ausgehen, daß wir für ihn die Drecksarbeit machen und Morano pfählen. Sarkana wird sich die Hände reiben.«

»Und was, meinst du, sollen wir jetzt tun? Morano in Ruhe lassen, um Sarkana eins auszuwischen?«

Zamorras Augen wurden schmal.

»Schau mich nicht so an«, wehrte Nicole sich prompt. »Glaubst du, ich würde jetzt versuchen, ihn zu schützen, nur weil ich mit ihm im Bett war?«

»Ich dachte gerade daran, wie du ihn vorher verteidigt hast. Nein, hast du immer behauptet, er ist kein Vampir, er kann kein Vampir sein. Irgendwie bin ich froh, daß er selbst dich eines Besseren belehrt hat. Jetzt gibt es zumindest diesen Streitpunkt zwischen uns nicht mehr.«

»Ich habe ihm versprochen, daß ich ihn töten werde«, sagte Nicole.

»Wirst du es können?«

»Natürlich!« fauchte sie. »Ich muß es einfach tun. Sonst bin ich nie mehr frei.«

Zamorra nickte.

»Er gehört dir«, sagte er. »Weißt du, was mich wundert? Daß nicht einmal Gryf ihn als Vampir erkannt hat. Damals, auf Key West. Und gerade Gryf ist doch eigentlich der Vampir-Experte. Ich verstehe das nicht.«

»Wir können ihn bei Gelegenheit ja mal danach fragen. Vielleicht werde ich ihm Moranos Asche schenken.«

Sie ging zum Balkon und trat hinaus. Uber der Stadt hing die gewohnte Smogwolke, aber der Mond schaffte es mit seinem Licht, den Dunst zu durchdringen. Nicole sah hinauf, betrachtete die leuchtende Scheibe und versuchte vergeblich, ringsum die Sterne zu erkennen. Es war etwas kühler geworden; der Wind streichelte ihren nackten Körper.

Beinahe wie vorhin in Moranos Suite, dachte sie.

Auf dem Nachbarbalkon herrschte reges Treiben. Dort wurde bei Kerzenlicht ein wenig gefeiert; ein schon leicht angegrauter Playboy, ein Minirockmädchen auf dem Schoß und eines in Slip und Strapsen neben sich, winkte Nicole zu. »Magst du nicht rüberkommen, Süße? Hier steppt der Bär!«

Nicht ganz so wie vorhin in Moranos Suite.

»Ich bin aus dem Alter raus, in dem man mit Teddybären spielt«, grinste Nicole. »Ich ziehe Panther vor. Und so'n Raubtier wartet hier drinnen schon wieder auf mich.«

Sie kehrte ins Zimmer zurück.

Irgendwie war die Welt wieder in Ordnung.

Fast.

***

Siro Borga traf sich mit Sarkana. »Die Polizei weiß, daß das Auto getarnt war«, sagte er. »Also wird auch Zamorra es erfahren. Er wird nicht nur hinter Morano her sein, sondern eher noch hinter mir.«

»Fürchtest du um dein Leben?«

»Ja, Herr«, sagte Borga.

Er gestand Sarkana nicht, welchen Fehler er begangen hatte. Als er den Wagen mietete, hatte er auch eine Adresse angeben müssen und hatte die seines Köders gewählt. Deshalb war die Polizei bei Roquette Burie erschienen. Aber wieso der Wagen enttarnt worden war, begriff er nicht. Da war er sich keiner Schuld bewußt; er hatte sein Bestes getan.

Sarkana ahnte mehr.

»Zamorra hat es herausgefunden und die Polizei entsprechend instruiert«, vermutete er. »Zamorra verfügt über die entsprechenden magischen Möglichkeiten.«

»Was wird nun geschehen, Herr?« fragte Borga.

»Wo ist Morano jetzt? Er konnte den Häschern entkommen. Ich sah seine Flucht, konnte ihn aber nicht weiter verfolgen, ohne selbst aufzufallen.«

»Ich werde ihn finden«, versprach Borga.

»Und ich werde dich schützen«, log Sarkana.

Borga entfernte sich wieder.

Er entschloß sich, seinen Alternativplan durchzuführen, sobald er Morano wiedergefunden hatte. Auf den Erfolg von Sarkanas Plan wollte er sich jetzt nicht mehr verlassen.

***

Im Schutz der Dunkelheit flog Morano sein Hotel an.

Auf normalem Weg wagte er es nicht mehr zu betreten. Er wollte jeden Ärger vermeiden. Wahrscheinlich war das Personal längst informiert, daß die Polizei ihn suchte.

Auch wenn er weit über diesen Dingen stand - es würde ein wenig Unruhe bringen. Und daran war er nicht interessiert. Morano schätzte das eher dezente Auftreten.

Er fand ein offenes Fenster, drang ein und lauschte. Er hatte Glück; der Bewohner des Zimmers befand sich im Bad. Morano kleidete sich hastig an, verließ das Zimmer und überließ es dem Hotelgast, darüber nachzugrübeln, warum die Tür, eigentlich verschlossen, jetzt unverriegelt war. Vielleicht würde er glauben, versehentlich nicht hinter sich abgeschlossen zu haben.

Der Vampir suchte seine eigene Etage auf. Seine Suite fand er polizeilich versiegelt. Aber das war es nicht, was ihn störte. Ein normales Siegel interessierte ihn nicht.

Aber er erkannte, daß die Tür mit Weißer Magie präpariert worden war.

Das war Zamorras Werk. Oder das seiner Gefährtin Nicole Duval.

Morano überlegte, ob er es riskieren sollte, die Barriere zu durchschlagen. Sie war nicht stark genug, um ihn wirklich fernzuhalten.

Aber dann entschied er sich dagegen. In der Suite befand sich nichts, was für ihn von wirklicher Bedeutung war, und er würde höchstens ein wenig von seinen Fähigkeiten verraten. Daran war ihm aber nicht gelegen.

Kurz lauschte er an Zamorras Tür. Er registrierte, daß Zamorra und Nicole sich miteinander unterhielten.

Diese Frau war dem Menschen also immer noch verfallen.

Er bedauerte das und entfernte sich. Irgendwo im Gebäude fand er ein Versteck, um den kommenden Tag zu überstehen. Nirgendwo war er derzeit sicherer als hier.

***

Zamorra überlegte ernsthaft, ob es Sinn hatte, eine Suche nach Morano oder Sarkana zu beginnen. Aber schließlich entschied er sich dagegen. Wahrscheinlich half ihm nicht einmal die Zeitschau weiter. Denn abgesehen davon, daß der Kraftaufwand mit jeder verstreichenden Stunde größer wurde, hörte es im gleichen Moment auf, in dem einer der Vampire sich durch die Luft weiterbewegte. Auf diesem Weg konnte Zamorra den Blutsaugern nicht folgen, auch nicht vom Boden aus, denn sie konnten sich durch die Luft außerhalb der Reichweite der Zeitschau bewegen.

Warum also sollte er sich die Mühe machen?

Wie es aussah, war ein Köder gelegt worden. Wenn Zamorra nicht anbiß, würde der eine oder der andere Vampir sich bestimmt von selbst wieder rühren.

Zamorra brauchte also nur abzuwarten.

Er konnte die Nacht für wesentlich interessantere Dinge nutzen. Zum Beispiel für die Beschäftigung mit seiner Gefährtin…

***

Am nächsten Vormittag erlebte Kommissar Rounald seine kleinen Überraschungen. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten an und in dem Bentley aus der Hotelgarage nichts gefunden, was darauf hinwies, daß Chantal Dubois, das 22jährige Opfer, sich tatsächlich in diesem Wagen befunden hatte. Keine Kampfspuren, kein Blut, keine Textilfasern, nichts. Nicht einmal Reste von Reinigungsmitteln, mit denen vielleicht jemand versucht haben könnte, solche Spuren zu beseitigen.

Der Bentley war definitiv nicht das Tatfahrzeug, ganz gleich, wie viele Zeugen ihn erkannt haben wollten und bis ins Detail beschreiben konnten.

Das Tatfahrzeug war der Volvo 940.

Auf der Rückbank fanden sich genau die Spuren, die der Kommissar eigentlich im Bentley erwartet hatte.

Also konnte Tan Morano auch nicht der Täter sein, dieser mutmaßliche Psychopath, der sich für einen Vampirjäger oder für einen Vampir hielt. Es sei denn, er hätte nun wiederum den Volvo gemietet, aber das konnte sich Rounald nicht so recht vorstellen.

»Verdammt, woher hat dieser Zamorra das gewußt?« grübelte er und nahm sich vor, dem Parapsychologen noch einmal gründlich auf den Zahn zu fühlen.

Die Fahndung nach Tan Morano blieb vorerst bestehen; Rounald dachte nicht daran, nur aufgrund der gesicherten Spuren voreilige Entschlüsse zu fassen. Aber dieser Siro Borga, der den Volvo gemietet hatte und von dem es nur eine sehr vage Personenbeschreibung gab, die auf mindestens jeden fünften männlichen Einwohner von Paris paßte, rückte immer mehr ins Fadenkreuz von Gérard Rounalds Interesse.

Auch nach Borga wurde gesucht.

Aber der einzige Anhaltspunkt war die Studentin Burie und ihre Dachwohnung, die Borga dem Autovermieter als seine Adresse angegeben hatte, und Rounald nahm sich vor, sich auch mit dieser Studentin noch eingehend zu unterhalten, die seinen Mitarbeitern gestern abend ein wenig verdächtig vorgekommen war. Aber als er dann Nägel mit Köpfen machen wollte, war das Vögelchen ausgeflogen, die Wohnung menschenleer, und der Mann, der sie observieren sollte, konnte beim besten Willen nicht sagen, wann die Studentin gegangen war - und ob sie das überhaupt getan hatte.

Blieb nur noch Zamorra.

Und der ließ den Kommissar warten, weil er bis in die Mittagsstunden hinein schlief und auf keinen Fall gestört werden wollte.

Rounald seufzte und entsann sich jener Sekretärin, auf deren splitternackte Traumfigur er einen viel zu kurzen Blick hatte werfen können, ehe sie ins Nebenzimmer gehuscht war. Mit einem solchen Mädchen an der Hand würde auch er die Nächte verdammt schlaflos verbringen und dafür am Tag Ruhe benötigen, um für die nächste Nacht wieder fit zu werden.

Die Welt ist schlecht, dachte Rounald, und ihre Güter sind doch verdammt ungerecht verteilt…

Aber das änderte nichts daran, daß er zu warten hatte.

***

Nach seinem Gespräch mit Sarkana war Siro Borga auf die Suche nach Morano gegangen, hatte ihn aber nicht finden können. Da wurde er noch vorsichtiger und mißtrauischer. Er glaubte eine Schlinge zu sehen, die sich um seinen Hals legen und immer fester zuziehen wollte. Dem Versprechen Sarkanas, ihn zu schützen, glaubte er nicht.

Da holte Borga an dem observierenden Polizisten vorbei seinen Köder aus der Dachwohnung. Wenn er Dutzenden von Zeugen ein anderes als das verwendete Auto vorgaukeln konnte, dann konnte er sich und dem Mädchen auch vorübergehend ein verfremdetes Aussehen geben.

Auf Sarkana verließ er sich jetzt nicht mehr, nahm auch keine Rücksicht mehr auf dessen scheiternden Plan.

Er mußte die Angelegenheit jetzt endgültig selbst in die Hand nehmen.

***

Zamorra hielt sich, wie schon am Vortag, mit Auskünften zurück. Solange er den Kommissar nicht richtig einschätzen konnte, wollte er nicht das Risiko eingehen, ausgelacht zu werden. Deshalb erging er sich in vagen Andeutungen.

Rounald merkte natürlich, daß Zamorra ihm auswich. Er wurde mißtrauisch.

Ein wenig bedauerte Zamorra beinahe, daß Chantal Dubois nicht zur Untoten geworden war. Aber das hätte er gestern auf jeden Fall gespürt, als er sie sich angesehen hatte, ehe sie in den Leichenwagen verfrachtet worden war.

Der Vampir war so klug gewesen, ihr nicht den kleinsten Blutstropfen zu lassen. Damit war sie endgültig tot. Sie war nicht selbst zur Vampirin geworden, die in der Nacht aufstand, das Kältefach aufsprengte, in dem man sie unterbrachte, und ihrer blutdurstigen Wege ging. Oder bei deren Autopsie es dann bei Tage nicht mit rechten Dingen zuging.

So gut es natürlich war, daß sie nicht selbst zur Vampirin geworden war, so ärgerlich war es nun natürlich, daß Zamorra einem ungläubigen Beamten nicht einen solchen rätselhaften, unerklärbaren Vorfall entgegenhalten konnte, um seine eigene Glaubwürdigkeit abzusichern.

Er hatte gestern schon darüber nachgedacht, welche höhere Instanz er eventuell einschalten konnte. Aber in Paris selbst hatte er, mit Ausnahme der Geschichte um die Katakomben-Freaks vor gut zwei Jahren, lange nicht mehr zu tun gehabt.[3]

Die Polizisten und Staatsanwälte, die ihn von früher her kannten, waren längst nicht mehr greifbar.

Er war hier also komplett auf sich selbst gestellt.

Schließlich verschwand Rounald wieder, aber Zamorra ahnte, daß der Kommissar ein Auge auf ihn haben würde. Er mußte also vorsichtig agieren.

Dabei wußte er im Moment noch nicht einmal, wie er weiter vorgehen sollte…

***

Irgendwann in den späten Nachmittagsstunden verließ Tan Morano sein Versteck. Daß es noch taghell war, nahm er in Kauf. Er verkraftete das. Sicher auch sein Gegner Sarkana, aber der war kein Hellseher und deshalb auf Informanten angewiesen, wenn er herausfinden wollte, wo Morano sich jetzt aufhielt und was er tat. Morano ging aber davon aus, daß diese Informanten Nachtgeschöpfe waren.

Das war ein Fehler…

Morano ging nun selbst auf die Jagd.

Er wollte Sarkana aufspüren.

Er war nicht sicher, ob er dem alten Vampir tatsächlich etwas anhaben konnte. Sarkana wußte sich zu schützen. Aber etwas nicht zu versuchen, hieß, zu früh aufzugeben.

Paris nun war nicht unbedingt Moranos Domäne. Er besaß hier keine Helfer. Er war auf sich allein gestellt. Aber er traute es sich als Vampir durchaus zu, einen anderen Vampir auch in einer Millionenstadt wie Paris aufzuspüren.

So machte er sich auf die Suche.

Und wurde tatsächlich bald fündig!

***

Um diese Zeit strolchten Zamorra und Nicole wieder durch die Stadt -Einkaufsbummel, bei dem Zamorra seiner Gefährtin diesmal Gesellschaft leistete. Sie wußten beide, daß sie unter Beobachtung standen. Zamorra nahm das eine Weile hin, dann ging er direkt auf seinen Beschatter zu und gab dem völlig verblüfften Mann ein paar Tips, wie man eine Observation wesentlich unauffälliger durchführen konnte…

Danach wurden sie nicht mehr beschattet. Sicher nicht, weil ihr Verfolger sich Zamorras Tips verinnerlicht hatte, sondern weil die Beobachtung abgeblasen worden war, nachdem Zamorra gezeigt hatte, wieviel er von der Aktion mitbekam.

Wenig später glaubte Zamorra ein Gesicht in der Menge zu erkennen.

War das nicht die Studentin, die ihm gestern während der Diskussion nach der Vorlesung und später noch kurz aufgefallen war?

Zamorra machte Nicole auf sie aufmerksam.

Nicole nickte. »Stimmt, das muß sie sein. Und? Willst du dich jetzt mit ihr für gestern revanchieren?«

»Soll ich?« grinste Zamorra.

»Na ja, sie sieht wenigstens recht passabel aus. Gute Figur. Ich könnte sie mir als Tänzerin vorstellen und…«

»Ach, ich glaube, ich lasse es lieber und warte auf bessere Gelegenheiten«, erklärte Zamorra und fragte sich, was sein Interesse an dem Begleiter des Mädchens geweckt hatte. Den sah er nur im Profil. Das Profil der Studentin gefiel ihm wesentlich besser…

Plötzlich nickte er.

»Das ist der Mann, der gestern den Volvo chauffiert hat!«

Nicole schluckte. »Bist du sicher?«

Zamorra tastete nach dem Amulett, das er an der Silberkette unter dem Hemd trug. Es zeigte keine Reaktion, aber das lag vermutlich daran, daß sie zu weit entfernt waren.

»Ich kann seine Gedanken erfassen«, sagte Nicole plötzlich. »Er -merde, er merkt das!«

Der Mann wandte sich um, sah Zamorra und Nicole an, und für einen Moment sah Zamorra ein Aufglühen in den Augen des Fremden, das ihn erschreckte, das ihm durch Mark und Bein ging. Er war nicht der Typ, der sich leicht fürchtete, aber dieser Blick traf ihn tief. Im nächsten Moment faßte der Unheimliche die Studentin am Arm und zog sie mit sich davon.

»Hinterher«, stieß Zamorra hervor.

Nicole hielt ihn fest.

»Warte«, sagte sie leise. »Laß ihn glauben, er entkäme uns. Wir verfolgen ihn besser mit der Zeitschau.«

»Warum?«

»Bevor er abblockte, konnte ich ihn ein wenig anzapfen. Er ist ein Diener mit erstaunlichen Fähigkeiten. Er kann sogar fliegen, er ist nur kein richtiger Vampir. Was er genau ist, konnte ich nicht herausfinden, aber ich glaube, so eine Spezies kennen wir bisher nicht. Er dachte an Morano und will den in eine Falle locken. Die Studentin ist der Köder.«

»Uff«, machte Zamorra.

»Wenn wir ihm offen folgen, so, daß er es merkt, wird er seine Pläne vielleicht ändern«, warnte Nicole. »Aber wenn er glaubt, er hätte uns abgeschüttelt, führt er uns vielleicht zu Morano.«

Zamorra brauchte nicht lange zu überlegen.

»Du bist der Chef«, erklärte er.

Siro Borga bekam es mit der Angst zu tun. Mit einem telepathischen Tastversuch hatte er nicht gerechnet. Aber dieses Abtasten, gegen das er sich gerade eben noch rechtzeitig hatte abblocken können, verriet ihm, daß Zamorra ihm auf der Spur war.

Ihm, Borga, und nicht Morano!

War es ein Fehler gewesen, sich mit Roquette Burie in der Öffentlichkeit zu zeigen? Nein, entschied er. In ihrer Dachwohnung gab es keine Sicherheit mehr, aber als Mensch mußte der Köder zuweilen Nahrung zu sich nehmen, und die gab es nicht irgendwo auf der Straße oder in einem Versteck in der Kanalisation.

So hatten sie einen einfachen Imbißstand aufgesucht.

Daß ausgerechnet hier Zamorra auftauchte, wer hätte damit rechnen können? Paris war groß; die Wahrscheinlichkeit eines zufälligen Zusammentreffens unwägbar gering. Und doch war es passiert.

Borga ergriff mit seinem Köder wieder die Flucht.

Nach einer Weile war er sicher, daß Zamorra die Spur verloren hatte. Es fand keine Verfolgung mehr statt. Hier kam Borga die Größe der Millionenstadt abermals zugute; es gab Tausende von Möglichkeiten und Wegen, die ein Mensch allein nicht kontrollieren konnte.

Er selbst hatte es da wesentlich besser. Er verfügte über ganz andere Sinnesorgane. Mit diesen prüfte er ständig seine Umgebung auf der Suche nach Tan Morano.

Und wurde plötzlich fündig!

Der Vampir war aus seinem Tagesversteck, wo immer es sich befunden haben mochte, wieder aufgetaucht!

Kein Problem für Borga mehr, in seine Nähe zu gelangen und ihm Roquette Burie in die Fangzähne zu spielen.

Und Zamorra war längst nicht mehr hinter ihm her. Der hatte die vergebliche Suche vielleicht längst schon aufgegeben…

***

Morano wußte jetzt, wo sich Sarkana versteckt hielt. Der war in die Katakomben abgetaucht und hatte seinen Unterschlupf nicht einmal besonders gut getarnt. Glaubte er, jemand würde ihn dort unten in den Hunderte von Kilometern messenden Gängen und Stollen unterhalb der Metropole nicht vermuten, sondern eher in größerer Höhe in Kirchtürmen oder Hochhäusern?

Tan Morano hielt sich nicht zum ersten Mal in Paris auf.

Er war früher schon einmal hier gewesen. Die Stadt an sich hatte sich in den Jahrhunderten dermaßen verändert, daß er sich kaum noch zurechtfand und völlig neu orientieren mußte, aber die Katakomben hatten sich nicht verändert. Morano kannte die alten Zugänge und wußte, daß er hier, wo er Sarkana aufgespürt hatte, bloß durch den Keller eines aufgegebenen und zerfallenden Wohnhauses in die Tiefe zu steigen brauchte. Kein Mensch schaute hinterher; vielleicht kannten diesen Zugang nicht einmal die kataphiles, jene Sonderlinge der Gattung Mensch, die zeitweilig in der Tiefe lebten und sich dort eine ganz eigene Kultur geschaffen hatten neben jener auf der Oberfläche.[4]

Morano ahnte, daß er Sarkana jetzt überraschen konnte.

Selbst schirmte er sich sorgsam ab, seit er wußte, wo der alte Sippenchef steckte, damit der nicht seinerseits auf Moranos Annäherung aufmerksam wurde. Tan Morano konnte sich besser abschirmen als jeder andere; dadurch, daß er eine zweite Gedankenschicht über sein eigentliches Bewußtsein legte, gaukelte er eine sogar teilweise völlig andere Identität vor; zumindest auf magischer Ebene.

Morano wollte gerade das unbewohnte Haus betreten, als er das Mädchen sah.

***

Borga stutzte; eben noch hatte er die typische Ausstrahlung Tan Moranos feststellen können, und von einem Moment zum anderen schien sich dort eine ganz andere Person zu befinden…

Aber es war eindeutig nach wie vor Morano!

Als Mensch hätte Borga vielleicht überrascht durch die Zähne gepfiffen; als Kreatur, die er war, registrierte er den eigenartigen Vorgang nur und begriff, warum es manchmal so schwer war, Morano zu finden. Der schaffte es mit irgendeinem Trick, sich völlig einzukapseln und dadurch unerkennbar zu werden!

Borga folgte ihm noch eine Weile und fragte sich, was Morano bei dieser verfallenen Ruine eines Hauses wollte, das vielleicht schon seit einem Dutzend Jahren nicht mehr bewohnt sein konnte, nach dem Grad des Zerfalls zu schätzen.

Plötzlich stellte Borga fest, daß es hier noch einen Vampir gab.

Der hauste in der Tiefe.

Sarkana!

Sarkana, der sich mit seinem Informanten stets an den unterschiedlichsten Orten getroffen hatte, hatte hier seinen Unterschlupf! Und Morano hatte ihn aufgespürt!

Es würde zu einer Auseinandersetzung kommen, die vermutlich nur einer der beiden Vampire überstand.

Aber das war kein Grund, jetzt die Ausführung des eigenen Plans zu verschieben. Es konnte Borga zwar ziemlich egal sein, welcher Vampir überlebte, aber mit Sarkana fuhr er auf lange Sicht besser.

Also ging's Morano an den Kragen.

»Es ist zwar vielleicht nicht die richtige Atmosphäre für ein kleines Überraschungs-Rendezvous«, murmelte er, »aber jetzt ran an den Speck, Kleine!« Er versetzte Roquette einen Klaps auf den Po und schob sie in Richtung des Vampirs.

Sie würde schon wissen, wie sie dessen Aufmerksamkeit jetzt auf sich ziehen konnte!

***

Zamorra und Nicole konnten Borga mittels der Zeitschau in absolut sicherem Abstand folgen, ohne sich besonders anstrengen zu müssen. Allerdings war ihnen dadurch der Unheimliche immer drei oder vier Minuten voraus und hatte durchaus die Chance, ihnen eine Falle zu stellen, falls er sie durch irgendeinen unglücklichen Umstand doch entdeckte.

Was, zum Teufel, wollte der Bursche hier in einem der verlassensten Winkel der Riesenstadt, wo sich selbst Fuchs und Hase nicht mehr gute Nacht wünschten, weil’s sogar denen zu öde geworden war und sie deshalb in belebtere Gegenden auswanderten? »Ich glaube«, raunte Nicole, »den großen Bretterzaun mit der Aufschrift ›Hier beginnt der A… der Welt‹ sehen wir gerade von der Rückseite…«

Siro Borga registrierte ihre Annäherung nicht.

Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf eine Hausruine, dachte aber nicht daran, sie zu betreten, sondern beobachtete sie nur.

Das wurde ihm zum Verhängnis.

Zamorras Amulett signalisierte dem Dämonenjäger deutlich die schwarzmagische Aura des Unheimlichen und lieferte damit den Beweis, es keinesfalls mit einem Menschen zu tun zu haben, sondern mit einem kleinen Ungeheuer aus den Schwefelklüften, das sich nur in Menschengestalt zeigte.

Langsam griff Nicole nach ihrer Waffe.

Die haftete an der Magnetplatte am Gürtel ihrer frisch gekauften Lederjeans; die leichte Lederjacke fiel lang genug, um sie vor den Blicken anderer zu verbergen, aber die interessierten sich ohnehin eher für Nicoles handliche Oberweite, weil sie die Jacke offen direkt auf der blanken Haut trug und fast mehr offenlegte als verdeckte.

Schneller als Nicole reagierte Zamorras Amulett.

Es griff selbständig an, wartete einen Befehl seines Besitzers erst gar nicht ab. Ein silbriger Lichtblitz zuckte auf Siro Borga zu, erfaßte ihn und hüllte ihn in gleißende Helligkeit. Sein wildes Aufkreischen währte nicht lange. Der Dämonische zerfloß unter der Einwirkung der Weißen Magie zu einer dunklen, brodelnden und allmählich im Boden versickernden Substanz, die dabei ihren Charakter veränderte und schließlich als eine Art grauen Staubes mit dem Erdreich vermischt war.

Zamorra konnte keine richtige Zufriedenheit empfinden. Zu schnell war dieser Angriff erfolgt, und auch wenn es sich um eine Kreatur aus der Hölle gehandelt hatte, der menschliches Leben und Menschenwürde nicht das geringste bedeutete, gefiel es Zamorra nicht ganz, daß der Verfolgte nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt hatte, sich zu wehren.

Er war völlig überrumpelt worden und hatte wahrscheinlich nicht einmal mehr begriffen, wer ihn da attackierte.

Dennoch - wieder einer weniger aus dem Millionenheer der Hölle.

»Was nun?« fragte Nicole, die den Blaster dennoch von der Magnetplatte gelöst hatte und entsicherte. Die Waffe war auf Lasermodus geschaltet; gegen Dämonen oder Vampire die wirksamste Maßnahme.

»Wir schauen uns diese Ruine mal von innen an«, beschloß Zamorra. »Dieser Höllenknabe wird sich nicht ganz umsonst so intensiv dafür interessiert haben, daß er seine Umgebung völlig vergaß…«

***

Roquette ging ihrer Bestimmung entgegen. Ihrem Sterben, das auch einem anderen Wesen den Tod bringen würde. Und sie konnte nichts mehr dagegen tun.

Gestern hatte es noch so ausgesehen, als könne sie mit der Zeit ihren eigenen Willen zurückerhalten, als könne sie darüber nachdenken, was ihr zugestoßen war, und sich dagegen wehren. Aber irgendwie hatte der Ünheimliche mit seinem teuflischen Blick es geschafft, sie abermals unter seine Kontrolle zu zwängen.

Sie betrat die Ruine, folgte dem Mann, den sie sofort erkannt hatte, obgleich sie ihn nie zuvor gesehen hatte.

Aber er war es, nach dem sie sich unwiderstehlich sehnte.

Etwas an ihm zog sie magisch an -im wahrsten Sinne des Wortes!

Im Haus war es düster. Es stank nach Feuchtigkeit und Fäulnis. Nicht gerade eine anheimelnde Umgebung. Siro Borga hatte recht gehabt - es war wirklich nicht die richtige Atmosphäre für ein Überraschungs-Rendezvous. Aber der Stein war ins Rollen gekommen. Nichts ließ sich mehr stoppen.

Der Mann stieg die Kellertreppe hinunter.

Roquette folgte ihm. Unten in der Düsternis des Kellers blieb er stehen; er mußte ihre Schritte gehört haben.

Und dann…

...warf sie sich ihm entgegen; alles Denken war ausgeschaltet, und in ihr gab es nur noch das brennende Verlangen, sich diesem Mann bedingungslos hinzugeben. Er sollte, er mußte sie lieben - und ihr Blut trinken.

Seinen Tod trinken…

***

Sarkana merkte plötzlich, daß etwas nicht stimmte.

Er hatte Siro Borgas Nähe gespürt. Was wollte der Diener hier? Was hatte ihn in die Nähe seines Verstecks gebracht?

Und dann konnte Sarkana Borgas Präsenz von einem Moment zum anderen nicht mehr wahrnehmen!

Der alte Vampir lauschte mit allen Sinnen. Er erkannte, daß sich Borga nicht mittels Magie entfernt hatte. Es war keine derartige Energie freigesetzt worden. Das bedeutete: Siro Borga war tot.

Jemand hatte seiner Existenz ein blitzschnelles Ende bereitet. Und dieser Jemand befand sich jetzt ganz in der Nähe und bedeutete damit auch eine unermeßliche Gefahr für den alten Vampir.

Er näherte sich dem Haus, in dessen Keller der Zugang zu den Katakomben war.

Und als er den Keller betrat, sah er - Tan Morano!

Morano hatte Borga getötet?

Sarkana traute es ihm zu. Sein Rivale war ein gerissener Fuchs, der Borga durchaus benutzt haben konnte, um Sarkanas Versteck zu finden. Wenngleich Sarkana sich nicht vorstellen konnte, woher wiederum Borga gewußt hatte, wo er sich aufhielt.

Nun, vielleicht war jetzt der richtige Moment gekommen, die ganze Sache zu beenden. Sarkana wollte nicht wieder fliehen wie bei ihrer letzten Begegnung. Er beschloß, Morano jetzt zu töten.

Er trat ihm entgegen.

Fast zu spät sah er, daß Tan Morano nicht allein war…

***

Morano starrte das Mädchen verblüfft an. Trotz der schlechten Beleuchtung konnte er deutlich sehen, wie hübsch diese junge Frau war. Und da war noch etwas an ihr. Etwas, das ihn anzog, das sie für ihn unwiderstehlich machte.

Nein! dachte er. Nicht jetzt. Es ist nicht der richtige Moment. Ganz in der Nähe ist Sarkana. Ich kann mich jetzt nicht ablenken lassen.

Aber die Nähe dieses Mädchens machte ihn verrückt.

Die Hübsche kam auf ihn zu, öffnete ihre Bluse. »Küß mich«, schien sie ihm zuzuraunen. »Liebe mich! Tu mit mir, was du willst…«

Kein Laut kam über ihre sich bewegenden Lippen. In ihren Augen sah Morano etwas, das ihn erschreckte.

Das Mädchen sprang ihn förmlich an, warf sich ihm in die Arme, drängte sich wild und ungestüm an ihn. Und sein eigenes Verlangen drohte in ihm zu explodieren und ihm den Verstand zu rauben.

Eine Falle! dachte er. Das ist eine Falle! Zu jeder anderen Zeit, an jedem anderen Ort würde ich mich dieses Mädchens bemächtigen… Und wie heiß ihr Blut in ihren Adern pulsierte! Er konnte es schon beinahe schmecken, war drauf und dran, seine bereits wachsenden Fangzähne in ihren Hals zu senken; er konnte es kaum noch erwarten, zu trinken…

In seinem Kopf drehte sich alles.

Jemand hat sie präpariert, durchfuhr es ihn. Sie ist ein willenloses Werkzeug zu meiner Vernichtung! Mit ihrem Blut stimmt etwas nicht…

So wie jetzt hatte es ihn nicht einmal gepackt, wenn er über sehr lange Zeit nicht getrunken hatte und vor Durst beinahe umkam. Das Blut reizte ihn, er mußte es einfach trinken, er mußte…

Nein! Ich darf es nicht…

Er begriff, daß es vergiftet sein mußte. Er würde nicht aufhören können zu trinken, bis das Mädchen völlig blutleer war, und dann gab es für ihn keine Chance mehr, das hochdosierte Gift rechtzeitig wieder abzubauen. Er würde einfach sterben.

Welche Perfidie!

Er schrie verzweifelt auf, als er das Mädchen von sich stieß. Er wollte es nicht tun, wollte nicht aus diesem Gefäß trinken trotz besseren Wissens, aber da lag endlich wieder ein wenig Distanz zwischen ihnen, und der unheimliche Zwang des präparierten Blutes ließ ganz leicht nach.

Das Mädchen stolperte, stürzte beinahe und prallte gegen eine andere Gestalt.

Sarkana!

Sarkana war hier und wollte Zusehen, wie Tan Morano seinen Tod trank!

Ihm flog der hübsche, lebende Giftköder in die Arme!

Und was so anziehend auf Morano gewirkt hatte, wirkte auch bei Sarkana, der davon überrascht wurde.

Unwillkürlich biß der Vampir zu!

Sarkana trank!

Da lachte Morano wild auf. Er schaffte es, sich abzuwenden und davonzustürmen, an Sarkana vorbei, der in diesem Moment zu beschäftigt war, um ihn festzuhalten. Morano rannte in die Katakomben-Tiefe hinein, nur fort von hier, so weit weg wie möglich von der magischen Anziehungskraft des vergifteten Blutes, weg und in Sicherheit. Er rannte, bis er einen anderen Ausgang fand, der ihn wieder an die Oberfläche brachte. Lange bewegte er sich durch schattige Straßen, fand endlich einen ruhigen Platz und verwandelte sich, um fliegend eine noch größere Sicherheitsdistanz zwischen sich und das Gift zu bringen.

Paris war für ihn zur Hölle geworden.

Er würde diese Stadt lange Zeit nicht mehr betreten.

Vorsichtshalber, falls noch etwas von dem Gift in dem Mädchen blieb und es Sarkanas Aderlaß überlebte.

Denn immer bestand die Gefahr, daß sie sich dann noch einmal begegneten, und Morano ahnte, daß er dieser Lockung kein zweites Mal würde widerstehen können…

***

Die Magie, die auf Morano abgestimmt war, hatte auf Sarkana nicht die gleiche verheerende Wirkung, aber er war ein Vampir, und so unterlag auch er dem Zwang des vergifteten Blutes. Er biß einfach im Reflex zu, als das Mädchen ihm in die Arme flog.

Aber schon nach den ersten Schlucken begriff er, was er da tat.

Er war nicht Morano. Auf ihn war das Blut nicht abgestimmt. Er konnte sich wieder lösen und das Mädchen von sich stoßen. Aber er spürte das Gift, das er getrunken hatte, bereits.

Die Magie wirkte auf ihn nur schwach, das Gift aber war für jeden Vampir tödlich.

Sarkana stöhnte auf.

Wieder verloren!

Er taumelte davon, ergriff die Flucht. Von Morano war längst nichts mehr zu sehen. Sarkana bewegte sich durch die Katakomben, durch die labyrinthischen Gänge und Kammern. In seinem Körper brannte mörderisches Feuer.

Ihm blieb nur die Hoffnung, daß er noch nicht genug von dem Gift getrunken hatte, um daran zu sterben.

Nur ein winziger Hauch von Hoffnung… bis er irgendwann vom Schmerz überwältigt zusammenbrach und die Besinnung verlor. Aber selbst in diesem Zustand kämpfte sein Körper noch, kämpfte bis…

***

Zamorra und Nicole fanden weder Tan Morano noch Sarkana; die beiden Vampire mit der Zeitschau durch die Katakomben zu verfolgen, fanden sie keine Zeit mehr. Wichtiger war es, sich um Roquette Burie zu kümmern.

Das Mädchen war von Sarkana gebissen worden, und damit hatte er den Vampirkeim auf Roquette übertragen.

»Vielleicht stirbt er dran«, hoffte Nicole. »Das Blut ist vergiftet! Für Menschen ungefährlich, nicht aber für Vampire…«

Das, was vielleicht noch an das Vampirische in ihr von einst erinnerte und das auch Moranos Keim in ihr unwirksam gemacht hatte, zeigte ihr das Gift.

Roquette mußte einer magischen Behandlung unterzogen werden, so oder so.

Das war wichtiger, als Vampiren nachzuhetzen.

Sie brachten die Studentin wieder ans Tageslicht und kümmerten sich um sie. Roquette Burie war geradezu willenlos; sie begriff kaum, was mit ihr geschah, und es dauerte eine Weile, bis sie sich von dem Schockzustand wieder erholte und man ihr vorsichtig beibringen konnte, was tatsächlich mit ihr passiert war.

Zamorra und Nicole blieben noch ein paar Tage in der Stadt und hielten nach den Vampiren Ausschau, aber, sie fanden weder von Morano noch von Sarkana eine Spur. Damit schien das Kapitel Paris abgeschlossen zu sein.

Kommissar Rounald blieb vor einem ungelösten Fall und einem Haufen Rätsel sitzen, die er allein nicht lösen konnte, aber er war auch nicht fähig, auf die Existenz okkulter und magischer Phänomene einzugehen.

Der sichergestellte Bentley, dessen Besitzer sich nicht meldete, blieb für einige Zeit in der Polizeigarage. Irgendwann, Monate später, bot man ihn auf einer Versteigerung an. Das Fahrzeug wurde verkauft; der Käufer bezahlte bar und blieb anonym.

Aber davon bekamen Zamorra und seine Gefährtin schon längst nichts mehr mit. Paris war für sie da längst schon fast vergessen, überschattet von anderen Ereignissen, die größtenteils noch viel bedrohlicher waren…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 616 »Duell der Vampire«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 418 »Die Waldhexe«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 570 »Satans Schergen«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 570 »Satans Schergen«



cover.jpeg
Band 638 + 2,30 DM “ As TE’ Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Meister des Ubersinnlichen






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





